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Was ist Sache? 





Ist es mir gestattet, 
Dienstvorschriften 
einzusehen? 

Soldat Bodo Klemm 


VVie soll ich als 
Soldat mit 150 Mark 
im Monat aus- 
kommen? 

Christian Zielinski 


Қаш» geht ев Ih- 


nen um die DV 010/0/003, 
die Innendienstvorschrift 
also. GewiB, Sie sind über 
ihre wesentlichen Bestim- 
mungen belehrt worden. 
Jedoch móchten Sie sich 
am Original noch náher 
mit ihrem Inhalt vertraut 
machen. 

Nichts dagegen, sondern 
alles dafür. 

SchlieBlich kann man den 
Forderungen der Dienst- 
vorschriften nur dann, wie 
es im Wehrdienstgesetz 
heißt, „exakt, wider- 
spruchslos und mit schöp- 
ferischer Initiative‘ genü- 
gen, wenn man sie ebenso 
exakt kennt. Deshalb ge- 
hört ihr Studium auch zu 
den militärischen Pflich- 
ten und zur Ausbildung. 
Demnach ist es sehr zu 
begrüßen, daß Sie sich be- 
mühen, die bereits gewon- 
nenen Kenntnisseim Frei- 
zeitstudium weiter zu ver- 
tiefen. 

Als Soldat sind Sie selbst- 
verständlich berechtigt, of- 
fene Dienstvorschriften in 
die Hand zu bekommen. 
Am besten wenden Sie 
sich dazu an den Haupt- 
feldwebel, bei dem sich die 
Grundsatzvorschriften wie 
die DV 010/0/003 befin- 
den. Geht es Ihnen dar- 
über hinaus noch um 
Dienstvorschriften zur 
Ausbildung, so sollten Sie 
sich an Ihren Gruppen- 
führer halten und von ihm 
beraten lassen. 
Zweifelsohne wird Ihnen 
das Studium der Dienst- 
vorschriften helfen, sie 
noch besser kennen- und 
anwenden zu lernen. Ihre 
Initiative ist alsoein Schritt 
in die richtige Richtung 
und verdient, von den Vor- 
gesetzten unterstiitzt und 
gefórdert zu werden. 


S schreiben. in Ihrem 
Brief, daß es „gar nicht 
so sehr die Anforderungen 
der Armeezeit'* sind, die 
Sie schrecken. Vielmehr 
befürchten Sie, mit dem 
monatlichen Wehrsold 
von 150 Mark nicht aus- 
zukommen: Bei eigener 
kleiner Wohnung, deren 
Miete weiter läuft. Bei 
einem Teilzahlungskredit, 
für den im Monat eine 
Rate fällig ist. Und bei 
„dem allgemeinen Le- 
bensunterhalt, der ja be- 
stritten werden тиў“. Da 
Sie ledig sind, ist das mit 
Ihrem derzeitigen Brutto- 
verdienstvongut800 Mark 
kein Problem. Was aber, 
so fragen Sie, „wenn ich 
einberufen werde‘? 
Machen wir also eine klei- 
ne Rechnung auf. 
Zunächst einmal: Vom 
Wehrsold gehen weder 
Lohnsteuer noch Beiträge 
zur Sozialversicherung ab. 
Übrigens unterliegt er 
auchnichtder Pfändung. 
Einige andere Nullkom- 
manull kommen hinzu: 
Unterkunft, Verpflegung 
und Bekleidung sind ko- 
stenlos. Die Wäsche wird 
unentgeltlich gewaschen, 
auch der größte Teil Ihrer 
eigenen. Im achtzehnmo- 
natigen Grundwehrdienst 
gibt es sechs freie Urlaubs- 
fahrten und ansonsten eine 
Fahrpreisermäßigung um 
75”. Manche kulturelle 
Leistung, für die im all- 
gemeinen Eintritt zu be- 
zahlen ist, ist gleichfalls 
kostenfrei — wie etwa der 
Kinobesuch bei den (meist 
wöchentlich stattfinden- 
den) Filmveranstaltungen 
in der Kaserne. Und selbst- 
verständlich kostet — wie 
überall in unserer Repu- 
blik — weder die medizi- 
nische Betreuung etwas 
noch das Ausleihen von 
Büchern in der Truppen- 
bibliothek. Folglich ist der 
Wehrsold sozusagen ein 
Taschengeld. Von ihm 


sind also lediglich die Mit- 
gliedsbeiträge, für die FDJ 
etwa oder die ASV Vor- 
warts, das Zeitungsgeld 
sowie die Ausgaben fir 
Seife, Zahnpasta, Rasier- 
zeug und Schuhcreme zu 
bestreiten. Und dies sind, 
wie Sie ja wissen, nur ge- 
ringfúgige Betráge. 

Bleibt also nur die Frage 
nach der Miete und den 
Raten [йг den Teilzah- 
lungskredit. 

Hierfür gilt die Unterhalts- ` 
verordnung vom 21. 4. 
1978, veröffentlicht im 
DDR-Gesetzblatt, Teil I., 
Nr. 12. Danach wird [ከ- 
nen — als alleinstehender 
VVehrpflichtiger — die Mie- 
te einschlieBlich der Ko- 
sten für Heizung und 
Warmwasser erstattet, 


-ebenso die Grundgebüh- 


ren für Strom- und Gas- 
zähler. Außerdem kann 
Ihr Teilzahlungskredit für 
die Zeit des Grundwehr- 
dienstes ganz oder teil- 
weise gestundet werden. 
Die entsprechenden An- 
träge müssen Sie nach Er- 
halt des Einberufungsbe- 
fehls an den Rat der Ge- 
meinde bzw. der Stadt und 
an das zuständige Kredit- 
institut richten. 

Zwar können Sie mit dem 
Wehrsold keine großen 
Sprünge machen, aber es 
ist durchaus mit ihm aus- 
zukommen. Und da Sie 
(nicht nur in der Schule, 
sondern auch im prakti- 
schen Leben) rechnen ge- 
lernt haben, dürfte Ihnen 
dies gewiß nicht allzu 
schwer fallen. 


Ihr Oberst 


Kad Жаш» Fratag 


Chefredakteur 





Anfang Oktober, in weni- 
gen Tagen also, wird in 
Dresden die IX. Kunstaus- 
stellung der DDR eröffnet. 
Bis Anfang April nächsten 
Jahres stehen die Galerie- 
sale jedem offen, der sich 
fiir das Schaffen der bilden- 
den Künstler unseres Lan- 
des interessiert. 

Nun wollen wir uns einmal 
vorstellen, es ist ein Bild 
dabei, durch das man sich 
beim Betrachten zuriick- 
versetzt fúhlt in die eigene 
Kindheit, als ,,die Blumen 
stárker dufteten, die Wál- 
der dichter waren, das Brot 
besser schmeckte‘ und die 
Mutter viel zu früh zum Es- 
sen rief. Vor eben solch ein 
Bild trat Sergej Lossew, 
Bürgermeister der kleinen 
sowjetischen Stadt Lykow, 
alser an einem Regentag in 
Moskau eine Ausstellung 
besuchte. Und Lossew sah: 
Das Bild zeigte ein Stück 
seiner Jugend, zeigte einen 
Winkel seiner Stadt, zeigte 
das schöne alte Kislych- 
Haus und die Shmurkin- 
Bucht, in der er als Junge 
auf dem selbstgebauten 


DaniilGranin 


Gemälde 














Floß trieb und die Beine im 
Wasser des Flusses bau- 
meln ließ. Doch der Bür- 
germeister wußte, das Kis- 
lych-Haus mit dem be- 
rühmten Messingdach soll- 
te in Kürze abgerissen wer- 
den, der ganze Abschnitt 
der Bucht war für den Bau 
einer Rechenmaschinen- 
fabrik vorgesehen. Lossew 
erwarb das Gemálde, nahm 
es mit nach Lykow. Und 
hier sollte sich das schlichte 
Landschaftsbild als scharf- 
kantiger Priifstein mensch- 
lichen Verhaltens erweisen. 
Es wurde zum MaBstab 
sittlicher Werte, die zutage 
traten im Ringen darum, 
das Industrieprojekt zu ver- 
legen; aber auch in der Hal- 
tung zu dem verstorbenen 
Maler des Bildes, der zu 
seinen Lebzeiten wegen 
„konterrevolutionärer Idea- 
lisierung eines alten Bürger- 
hauses” verteufelt worden 
war. Und dies von genau 
dem Manne, der nunmehr 
besonders leidenschaftlich 
die Erhaltung alter Kultur- 
werte verfocht! 

Daniil Granin legt uns mit 
seinem Roman ,,Das Ge- 
፲በ8116” seine Ansichten 
über die Wirkungen von 
Kunst dar. Es ist des so- 
wjetischen Autors Beob- 


achtung, daß Kunstwerke 
den Menschen sehr wohl 
ermutigen können, sich von 
lähmenden Denknormen 
zu lösen und der Kraft der 
eigenen Persönlichkeit zu 
vertrauen. Sein sehr pole- 
mischer Roman wurde in 
der Sowjetunion stark dis- 
kutiert, mit anderen Wor- 
ten, er wurde aufmerksam 
gelesen. Dies auch zu tun, 
empfehle ich Literatur- 
freunden, die ein anspruchs- 
volles, streitbares, die gei- 
stige Auseinandersetzung 
mit wichtigen Zeitproble- 
men anregendes Buch wün- 
schen (erschienen bei Volk 
und Welt). 

Ist es bei Granin das Kunst- 
erlebnis, das die Menschen 
zu verändertem Denken 
und Tun gelangen läßt, so 
werden die Handlungen in 
Hans Schneiders Buch 
„Der weiße Wind“ von der 
Angst ums nackte Leben 


' bestimmt. Folgende Szene: 


Lucas Ribeiro, Rechtsan- 
walt, und seine auffallend 
schöne Begleiterin Norma, 
Journalistin, kehren vom 
Urlaub heim ins brütend 
heiße Buenos Aires. Plötz- 
lich werden sie von einem 
wild gestikulierenden Mann 
vor einem querstehenden 
Auto angehalten. Er tauscht 
einen Verkehrsunfall vor, 
bittet um Hilfe. Doch da 
sehen Lucas und Norma 
von rechts und links Ma- 


©) schinenpistolen auf sich ge- 





richtet. Man zwingt sie, 


° ihren Wagen herzugeben. 


Noch unter dem Schock 
dieses Uberfalls stehend, 
wenden sie sich dennoch 


Kunst 
Erziehung 





dem querstehenden Fahr- 
zeug zu und miissen Ent- 
setzliches entdecken: blut- 
úberstrómt liegen zwei 
graBlich zugerichtete Mán- 
ner auf dem Riicksitz, Jour- 
nalisten, die Norma kennt. 
Am Jackett eines der Opfer 
steckt ein Blatt geschwárz- 
tes Papier mit zwei groBen 
weiBen Buchstaben — die 
Visitenkarte der Terroror- 
ganisation „Weißer Wind“. 
Argentinien im Jahre 1976, 
die Ereignisse um den da- 
maligen Militärputsch, der 
wuchernde rechtsextremisti- 
sche Terrorismus, das 
Schicksal chilenischer 
Flüchtlinge, die dort der 
Verfolgung durch Pinochets 
Menschenjäger ausgesetzt 
sind, dies bildet den Rah- 
men um die aufschlußrei- 
che, spannende Handlung 
in diesem neuen Buch aus 
dem Militärverlag der 
DDR, das uns Einsichten 
in die jüngste Vergangen- 
heit Argentiniens gewährt. 
Noch weiter zurück liegt 
ein Datum, das für Millio- 
nen Menschen ein schmerz- 


voller Tag war, an dem ein 
geliebter und verehrter 
Mann aus ihrer Mitte ge- 
rissen wurde. Am 3. Sep- 





tember 1969 starb er, des- 
sen Wiege in einer Bambus- 
hiitte stand, der als Schiffs- 
junge sein Land verließ und 
sich sein Brot als Matrose, 
Schneeräumer und Paste- 
tenbäcker verdiente, der 
Kommunist wurde und sich 
fortan verborgen halten 
mußte, den man schließlich 
doch von einem Gefängnis 
ins andere zerrte. Es war 
der Mann, der sich an die 
Spitze seines ausgeplünder- 
ten Volkes stellte, damit es 
sich vom französischen 
Kolonialjoch befreien wie 
auch dem übermächtigen 
amerikanischen Aggressor 
die Stirn bieten konnte — 
Ho Chi Minh. Selbst seine 
Feinde bescheinigten die- 
sem Kämpfer umfassende 
Bildung, unglaubliche Ak- 
tivität und Uneigennützig- 
keit, die ihm seine außer- 
ordentliche Beliebtheit bei 
den einfachen Menschen 
eintrugen. Sein Leben war 
ein Leben für Vietnam. 
Dies ist auch der Untertitel 
der Biografie „Ho Chi 
Minh“, die Horst Szeponik 
im Verlag Neues Leben 
Berlin herausbrachte. Ho 
Chi Minh, der wie die mei- 
sten Vietnamesen in einem 
Bambushaus wohnte und 
auf einer einfachen Liege 
schlief, lebte seinen Lands- 
leuten vor, was er von ih- 





nen erwartete — Fleiß, Tap- 
ferkeit, Bescheidenheit. 
Dies sind Tugenden, die 
gewisse Zeitgenossen für 
durchaus entbehrlich in ih- 
rem Leben halten. Doch 
ziemlich alle Versuche, auf 
die faule Tour ein fettes 
Wohlleben zu führen, en- 
den zumeist in der Krimi- 
nalität. Ein profunder Ken- 
ner dieses dunklen Berei- 
ches ist Arkadi Adamow, 
ein sehr populärer und er- 
folgreicher sowjetischer 
Kriminalautor. Lange Jahre 
war er Angehöriger der 
Moskauer Kriminalmiliz, 
bevor er seine inzwischen 
über zwanzig Kriminalro- 
mane zu schreiben begann. 
Adamows genaue Kenntnis 
der Psychologie von Ver- 
brechern, seine reichen 
eigenen Erfahrungen und 
seine hohe schriftstelleri- 
sche Begabung lassen seine 
Krimis zu gehaltvoller Li- 
teratur werden. Adamow 
läßt den Leser teilhaben an 


der mühseligen, oft von 
MiBerfolgen unterbroche- 
nen Ermittlungsarbeit, die 
die Frage klären soll: 
Mord, Selbstmord oder 
Unfall? Darum geht es in 





dem neuen Buch „Die Tote 
in der Baugrube‘“. Span- 
nend, ohne Mätzchen 
schreibt er über die Auf- 
klärung dieses Falles und 
flicht ganz nebenbei aller- 
hand Interessantes über die 
sowjetische Lebensweise 
unserer Tage mit ein (Volk 
und Welt). 

Ein anderer sowjetischer 
Autor, Kirill Bulytschow, 
serviert uns „Das Mars- 
Elixier‘, dessen Genuß son- 
derbare, unglaubliche Er- 
eignisse hervorruft. Zuwei- 
len geht es allerdings sehr 
irdisch zu, wie Peter Mu- 
zenieks Darstellung (er hat 
das Büchlein köstlich il- 
lustriert) beweist: ein ver- 
lockend schönes Mädchen, 
ein hilfloser junger Mann, 
dergleichen kennt man. 
Aber der Liebestraum 
nimmt in dem Buch aus 
dem Verlag Das Neue Ber- 
lin natürlich einen ganz 
unerwarteten Ausgang... 
Zärtlichkeit, Liebe, Küsse, 
das sind wohl die herrlich- 
sten Stichworte, die ein 
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Lexikon verzeichnen kann. 
Das Jugendlexikon ,,Ju- 
gend zu zweit“ (VEB Bi- 
bliographisches Institut 
Leipzig) hält von A bisZ 
Informationen und Grund- 
kenntnisse über alle Berei- 
che des Intimlebens von 
Jungen und Mädchen be- 
reit. Sexualität, Empfäng- 
nisverhütung, Geburtsvor- 
gang, Treue, viele anato- 
mische, medizinische, ethi- 
sche, rechtliche Details der 
Beziehungen zwischen Jun- 
gen und Mädchen werden 
freimütig und gut verständ- 
lich erläutert. Das kleine 
Lexikon (5,50 M) ist be- 
stimmt eine gute Hilfe, sich 
im beginnenden Erwach- 
sensein zurechtzufinden und 
Liebe und Sexualität be- 
wußt zu erleben. Obwohl 
wir im Jahr der Goethe- 
Ehrungen sind: Vielleicht 
mag das gelungene Nach- 
schlagewerk dazu beitragen, 
einen Wunsch Friedrich 
Schillers zu erfüllen: „О 
daß sie ewig grünen bliebe, 
die schöne Zeit der jungen 
Liebe!“ 

Hand hoch, wem ein lieb- 
licherer Schlußsatz eingefal- 
len wäre! 
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dern dieser Warmequelle епїдедеп- 
jagen. 

Die Fla-Rakete ist für das Be- 
kampfen tief und schnell fliegender 
Ziele vorgesehen. Da bleibt dem 
Sehützen keine Zeit zum Uberle- 
gen, ob das nun eigene oder Flug- 
zeuge des Gegners sind, wenn sie 
plotzlich Uber dem Gefechtsfeld 
auftauchen. Er muß die Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen 
den einzelnen Typen genau ken- 
nen, um blitzschnell reagieren, den 
Gegner sicher erkennen und ver- 
nichten zu kónnen. Viel Trainings- 
fleiß muß so ein Genosse aufbrin- 
gen, bis er seine etwa einen Meter 
lange und 15 Kilogramm schwere 
Waffe vollstandig beherrscht. 

Die Ein-Mann-Fla-Rakete ge- 
hort aber auch zur Ausrústung so- 
wjetischer Gebirgstruppen und der 
polnischen Marineinfanterie. Wir 
finden sie in der Tschechoslowaki- 
schen und Ungarischen Volks- 
armee. Angehorige der Streitkrafte 
der jungen Volksrepublik Angola 
schútzen mit der geschulterten 
Fla-Rakete den größten Militár- 
flugplatz des Landes, Negage, ge- 
gen Uberfalle aus der Luft. Sie 
zahlt zur Standardbevvaffnung der 
sozialistischen Verteidigungskoali- 
tion sowie mehrerer Armeen na- 
tional befreiter Staaten. 

Ihnen steht auch eine einheitli- 
che Handfeuerwaffenfamilie in 
Form der Kalaschnikow-Versionen 
zur Verfügung. Sie erstreckt sich 
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von der kurzen MPi über das leich- 
te und das schwere Maschinen- 
gewehr bis zu den Maschinen- 
gewehren auf den SPW und Pan- 
zern. Gegenüber früheren Schüt- 
zenwaffen besteht ihr Vorteil nicht 
zuletzt darin, daß sie leichter ge- 
worden und einfacher zu hand- 
haben sind. Im ersten Weltkrieg 
waren noch fünf Soldaten notwen- 
dig, um ein MG zu bedienen. Das 
berühmte sMG Maxim — im zwei- 
ten Weltkrieg noch Standardwaffe 
der Roten Armee — wurde von 
zwei bis drei Mann bedient. Das 
heutige Kalaschnikow-sMG da- 
gegen kann durchaus als Ein- 
Mann-Waffe angesehen werden. 
Es hat einen Tragegriff, und wenn 
es anstelle des 250-Patronen- 
Magazins ein 100-Schuß- Magazin 
erhält, ist es von nur einem Sol- 
daten einzusetzen. 

Seit einigen Jahren verfügen die 
sowjetischen mot. Schützen über 
den automatischen Granatwerfer 
AGS-17. Im Gegensatz zum her- 
kömmlichen Granatwerfer ist er als 
Dauerfeuerwaffe ausgelegt und 
vereinigt in sich die Eigenschaften 
eines Maschinengewehrs und 
eines Granatwerfers. Fotos zeigen 
die Waffe mit ihrem charakteristi- 
schen kompakten Gehäuse, dem 
kurzen, großkalibrigen Rohr und 
der großen Munitionstrommel an 
der rechten Seite auf Dreibein- 
lafette. Sie kann ohne Schwierig- 
keiten komplett verladen und trans- 
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portiert werden. Aber mit wenigen 
Handgriffen läßt sich auch die 
Waffe abnehmen und die Lafette 
demontieren, um sie in Trage- 
taschen zu verstauen. Offensicht- 
lich genügt also für die Bedienung 
des AGS-17 ein Soldat. 

Neben diesen Kampfmitteln ha- 
ben die mot. Schützen noch wei- 
tere Waffensysteme, die den ein- 
zelnen Schützen im Vergleich zu 
mächtigen, von ganzen Besatzun- 
gen bedienter Kriegstechnik an- 
scheinend in die Rolle des David 
gegen den Riesen Goliath ver- 
setzen. Oder drängt sich dieser 
Vergleich etwa nicht auf, wenn 
man bedenkt, daß ein gut ausge- 
bildeter, genügend kaltblütiger und 
nervenstarker Soldat mit seiner nur 
wenige Kilogramm wiegenden 
Panzerabwehrlenkrakete einen 
über 40 Tonnen schweren Kampf- 
panzer samt seiner mehrköpfigen 
Besatzung, Elektronik sowie MG- 
und Kanonenbewaffnung vernich- 
ten kann? 

Panzerabwehrlenkraketen (PALR) 
haben sich als ein sehr wirksames 
Mittel gegen Panzer und andere 
gepanzerte Fahrzeuge, gegen Bun- 
ker und sogar gegen tieffliegende 
Luftziele erwiesen. Beispielsweise 
berichtete die sowjetische Militär- 
presse, die kämpfenden Seiten 
hätten im Nahen Osten während 
des sogenannten Oktoberkrieges 
im Jahre 1973 in 19 Kampftagen 
bis zu 50 Prozent ihrer Panzer ver- 
loren. Die Ursache für diese hohen 
Verluste wird der Tatsache zuge- 
schrieben, daß beiderseits PALR 
eingesetzt wurden. 

Noch im zweiten Weltkrieg kam 
die Mehrzahl aller vernichteten 
Panzer auf das Konto der Artillerie. 
Im arabisch-israelischen Krieg von 
1973 dagegen gab es folgende 
Relation: Über 50 Prozent der ver- 
nichteten Panzer waren PALR zu- 
zuschreiben, bis zu 22 Prozent den 
Panzern, die restlichen 28 Prozent 
den Luftstreitkräften, der Artillerie, 
Panzerminen und anderen Mitteln. 
Nun ist aber bekannt, daß PALR 
nicht sofort nach dem Verlassen 
der Startschiene, sondern erst in 
einer gewissen Entfernung lenkbar 
und wirksam werden. Unmittelbar 
vor der Verteidigungsstellung set- 
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reaktive Panzergranate RPG-18 


zen die Truppen fur die Panzer- 
bekámpfung Kanonen aller Kaliber 
sowie nicht zuletzt die Panzer- 
büchse RPG-7 ein. Die günstigste 
Schußentfernung dieser auch nur 
von einem Mann zu bedienenden 
VVaffe liegt bei 150 Meter. Für die 
Panzernahbekampfung im Bereich 
zvvischen 15 und 25 Metern stehen 
Handgranaten zur Verfügung. 

Gerade hier, vvenn der Gegner 
direkt vor ihm steht, bevveist der 
Einzelkampfer seine Standhaftig- 
keit. Denn es gehört schon Mut 
dazu, im Schützengraben auszu- 
harren, zu vvarten, bis der Angreifer 
soweit heran ist, daß er mit der 
Panzerbüchse vernichtet oder mit 
Panzerhandgranaten bekampft vver- 
den kann. 

Um diesen Bereich, in dem die 
Panzerabvvehrlenkrakete noch nicht 
wirksam ist, zu verstarken, schuf 
die sowjetische Verteidigungsin- 
dustrie ein neues Panzerabwehr- 
mittel — die reaktive Panzergranate 
RPG-18. Die 64-mm-Granate die- 
ser 2,6 Kilogramm schweren Waffe 
kann die Wánde aller derzeit im 
Truppendienst befindlichen Pan- 
zer und gepanzerter Fahrzeuge 
durchschlagen. 

Die erwähnten Ein-Mann-Waf- 
fen, deren Rolle úber die der Pi- 
stole, der MPi oder der Handgra- 
nate hinaus geht, ergánzen die 
allgemein úbliche Bewaffnung in 
der einen oder anderen Form und 
verstárken die Feuerkraft der Trup- 
pen. Doch gleichgultig, ob МР! 
oder MG, ob Ein-Mann- Rakete 
gegen Panzer oder gegen Flug- 
zeuge — jede Waffe muf von ihrem 
Schútzen genau gekannt und vor- 
zúglich beherrscht werden, um 
im Gefecht mit all ihren Moglich- 
keiten und im ihr zugedachten 
Rahmen den Kampf siegreich zu 
entscheiden, wenn der Frieden 
verteidigt werden muß. Also gilt 
für die Ein- Mann-Waffe aller Art 
ebenso wie für die von einem gan- 
zen Kollektiv zu beherrschenden 
Systeme: Treffen mit dem ersten 
Schuß! 


Text: Oberstleutnant 
Wilfried Kopenhagen 
Bild: Autor (4), Archiv, 
Uhlenhut (2) 





Der Kommandeur einer Panzerkompanie 
übergibt der Besatzung des Verbindungshubschraubers 
eine dringende Meldung für den vorgesetzten Stab 
Foto: Oberst Adrianovv 
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Nach vierjahrigem Bürgerkrieg 
in den USA besiegten 1865 die 
industriell entwickelten Nord- 
staaten die Konfóderation der 
agrarwirtschaftlich orientier- 
ten Südstaaten. Für vier Mil- 
lionen Farbige war damit das 
Ende der Sklaverei gekommen. 
Um die afroamerikanische Be- 
völkerung wieder zu entrech- 
ten, bauten die Großgrund- 
besitzer den Ku-Kiux-Klan auf. 
Im nachfolgenden Report be- 
richten wir aus Geschichte und 
Gegenwart der ältesten Terror- 
organisation der USA. 


Drachen und Titane — 
Privilegien und Profite 


Die Tafel an einem Haus im Zen- 
trum von Pulaski (Tennessee) er- 
innert noch heute an den Weih- 
nachtsabend des Jahres 1865 und 
damit an Vorgänge, die folgen- 
schwere Wirkungen nach sich zo- 
| 


ry 


a 


gen. Captain John B. Kennedy und 
fünf andere junge Manner, noch 
vor kurzem in der Uniform der Kon- 
föderierten, überlegten, wie sie 
ihrem arbeitslosem und langweili- 
gem Dasein irgendwelche Kurzweil 
abgewinnen kónnten. Sie beschlos- 
sen, einen Klub zu gründen, ጠ69- 
lichst geheimnisvoll und mysteriós 
sollte das Ganze sein. 

Kennedy erinnerte sich an die 
Griechischstunden im College: 
Kuklos, das hieß Ring oder Kreis. 
Daraus wurde Ku-Klux, eine Ver- 
ballhornung. Und weil das Sextett 
schottischer Abstammung war, 
fügte man den gálischen Begriff 
clan (Sippe) hinzu — mit К ge- 
schrieben. Denn drei Worte mit 
gleichem Anfangsbuchstaben 
machten sich besser. So kam es 
zum Namen Ku-Klux-Klan (KKK). 
In einem nahegelegenem Stall fehl- 
ten kurz darauf sechs Pferde, im 
Nachbarhaus plünderten die Diebe 
den Wäscheschrank. Aus weißen 
Laken entstand die Maskerade für 
Menschen und Tiere. 

Einige Farbige rannten davon, als 
sie den Mummenschanz erblickten. 
„Die Konföderierten kommen wie- 
дег”, schrien sie entsetzt, „die Gei- 
ster der Gefallenen sind schon in 
der Stadt.” Solcher Aberglaube 
konnte bei den einstigen Sklaven, 
denen jede Bildung fehlte, kaum 
verwundern. 

Plantagenbesitzer, geschlagene 
Konföderierte und andere Gegner 
der Sklavenfreilassung erkannten 
in diesem Treiben jedoch ganz 
rasch ein Mittel, um die Neger 
nicht nur einzuschüchtern, son- 
dern auch zu terrorisieren. Inner- 
halb eines Jahres entstanden in 
den Südstaaten Hunderte von Ban- 
den mit gleichem Namen; die Zahl 
der Mitglieder kletterte rasch auf 
500000. Diese Gruppen schlossen 
sich zum „Unsichtbaren Reich” 
zusammen; das Oberkommando 
führte ein „Grand Wizzard” (Groß- 
Hexenmeister). Diesen Posten 
übernahm Nathan Beford Forrest, 
ein Ex-General der Konföderierten. 
Andere Offiziere der ehemaligen 
Südstaaten-Armee wurden zu 
„Groß-Drachen”, „Groß-Titanen”, 
„Groß-Giganten”, ,,Nachtfalken” 
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und weiteren ebenso bombastisch 
wie drohend klingenden Titeltra- 
gern ernannt und diktierten fortan 
die Aktionen in ihren Gebieten. 
Alle hatten nach der Kapitulation 
geschworen, nie wieder Gesetze 
zu verletzen und daraufhin Ge- 
neralpardon erhalten. Wochen spá- 
ter leisteten sie einen neuen „feier- 
lichen Eid der Ergebenheit”, um 
als „Fremdlinge aus der äußeren 
Welt der Dunkelheit die Bürger- 
schaft im Unsichtbaren Reich vom 
Ku-Klux-Klan” zu erwerben: Aus- 
schließlich dessen Befehle wollten 
sie fortan befolgen und im Ver- 
weigerungsfalle oder bei „Verrat 
an den Geheimnissen des Klans” 
den ,,Tod durch die Hand eines 
Bruders” erleiden. ,,Diese Tugend 
fordern wir im Namen Jesu Christi 
als den wahren Prúfstein fúr den 
Charakter eines Klansmannes. 
Amen!” So hieß es am Ende des 
pseudoreligiösen Aufnahmerituals 
in den Geheimbund. 

Zeilen vorher verlangte das Zere- 
moniell den Schwur, ,,alles in un- 
serer Macht Stehende zu tun, um 
das Prinzip der weißen Vorherr- 
schaft zu verteidigen. Im Klartext 
bedeutet dies, auch nach Aufhe- 
bung der Sklaverei die wirtschaft- 
liche Macht der weißen Plantagen- 
besitzer abzusichern. In den nun- 
mehr den Farbigen zugestandenen 
Rechten — etwa zu wählen oder 
gar gewählt zu werden — sah man 
Gefahren für Privilegien wie Pro- 
fite; die Neger sollten fügsame 
Arbeitssklaven bleiben. 


Rache an einem Richter 


Zahlen zu Aktionen und Opfern 
aus der Anfangszeit des KKK sind 
nahezu unbekannt. Einem Bericht, 
der lediglich das Kemper County — 
ein kleines Gebiet im Staat Mis- 
sissippi — betrifft, entnehmen wir, 
daß „Auspeitschungen beinahe 
jede Nacht stattfanden” und wäh- 
rend zweier Jahre 35 Farbige er- 
schossen, erhängt, verbrannt oder 
auf andere bestialische Weise er- 
mordet wurden. 

Da hatte beispielsweise eine Ne- 
gerfamilie durch fleißige Arbeit auf 
eigenem kleinen Stück Land eine 
Ernte eingebracht, die im Durch- 
schnittsertrag das Ergebnis der 
weißen Nachbarn übertraf — für 
den Klan eine ,,Provokation” und 
Anlaß zur Aufforderung: „Die ver- 
dammten Nigger sollen sofort aus 
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Patrioten! 
Die Organisation Inui- 
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der Gegend verschwinden !” Weil 
diese nicht Hals uber Kopf alles 
Geschaffene im Stich lassen woll- 
ten, verschleppten die Kluxer das 
jüngste Kind der Familie, vierteilten 
den kleinen Negerjungen und war- 
fen die Teile in einen Sumpf, Der 
abscheuliche Mord erregte natürlich 
Aufsehen, und der Farbige Matt 
Duncan gehörte zu jenen, die sich 
öffentlich empörten. Damit hatte 
auch er sein Leben verwirkt. 
Gerichtliche Nachspiele gab es nur 
selten. Kapuzen und Gewänder 
sorgten für ausreichende Anony- 





mitat der Verbrecher. Und dann 
mußte sich erst einmal ein Richter 
finden: Wohlwollen für den KKK 
oder Angst vor ihm wirkten starker 
als das Verlangen nach Gerechtig- 
keit. Kam schließlich doch einmal 
ein Kluxer unter Anklage, besorgte 
der Klan jedes erforderliche Alibi. 
„Weiße wurden seltener umge- 
bracht‘, heißt es im Bericht aus 
dem Kemper County. „Das ge- 
schah nur dann, wenn es der Klan 
für absolut unumgänglich hielt.” 
Und das war der Fall bei William 
W. Chisolm. Als Richter, Sheriff 
und Steuereinnehmer, der auch 
die weißen Farmer pflichtgemäß 
zur Kasse bat, hatte er den Haß des 
Klans auf sich geladen. 

Die Kluxer grölten zunächst zwei 
Tage vor seinem Haus, Musikanten 
untermalten die gespenstische Sze- 
ne mit dem „Dixie“ — der Hymne 
des Klans. Dann feuerten sie einen 
Kanonenschuß in das Anwesen, 
der vvie ein VVunder ohne Folgen 
blieb. Eine Anklage gegen die Ver- 
brecher verlief im Sande. Chisolm 
zog es daraufhin vor, mit seiner 
Familie für ein paar Monate das 
County zu verlassen. 

Die Colts saßen locker im Dixie- 
land, und auch am Tage der Rück- 
kehr der Chisolms vvurde gerade 
einer der alltaglichen Morde un- 
tersucht; zu allem Unglúck war 
das Opfer ein früherer persónlicher 
Feind des Richters. Sofort be- 
schworen sechs Klansmanner, daß 
Chisolm der Tater sei. Der neue 
Sheriff wollte seinen alten Kollegen 
und dessen Familie schützen, doch 
rasch hatte sich ein Mob zusam- 
mengerottet. 200 Kluxer sturmten 
das Sheriff Office und eröffneten 
das Feuer. Dem 13)ahrigen Sohn 
wurde ein Arm abgeschossen; er 
verblutete. Auch Chisolm und seine 
17jahrige Tochter erlitten todliche 
Verletzungen. Kein Pfarrer wagte 
es, an den drei Grabern auch nur 
ein paar Worte zu sprechen. 

Das geschah 1877 — acht Jahre 
nach der offiziellen Auflósung des 
KKK durch ,,Gro&-Hexenmeister™’ 
Forrest. Wie diese und andere Er- 
eignisse bezeugen, war das jedoch 
eine Finte, um das ,,Unsichtbare 
Reich” noch unsichtbarer zu ma- 
chen. Ein 1871 ausgesprochenes 
Verbot erwies sich als ahnliche 
Farce. Es wurde nicht mit staatli- 
chen Machtmitteln durchgesetzt 
und blieb wirkungslos: Klan-Ter- 


roraktionen und Morde nahmen 
nach diesem Zeitpunkt zu. 


Neues Ritual — 
neue Richtungen 


Der Thanksgiving Day (Danksa- 
gungstag) des Jahres 1915 be- 
scherte den Bewohnern von Atlan- 
ta in Georgia nach den ublichen 
Erntedankfeiern ein besonderes 
Schauspiel. Auf dem Stone Moun- 
tain Ostlich der Stadt erhellte ein 
brennendes Kreuz das abendliche 
Dunkel und kúndete vom ,,wieder- 
geborenen Klan” — nunmehr als 
gesetzlich eingetragene Körper- 
schaft. Dieses Feuerzeichen ge- 
hörte von nun an zu den mysti- 
schen Symbolen der Kluxer und 
zum nächtlichen Alltag der USA. 
Erweitert wurde ebenfalls das Ter- 
rorprogramm, das sich nunmehr 
auch gegen Katholiken, die einen 
beträchtlichen Teil der armen Ein- 
wanderer ausmachten, und Juden 
richtete. 

Diese Stoßrichtung, das sei neben- 
bei bemerkt, hielt Jahrzehnte spä- 
ter die Zionisten nicht davon ab, 
ihre Terrororganisation „Jüdische 
Verteidigungsliga” in Geist und 
Tat als israelische Version des KKK 
aufzubauen. „Auch wenn wir keine 
Kapuzen tragen”, so unlängst Liga- 
Führer Meir Kahane, „kämpfen wir 
doch um die gleichen Ziele wie un- 
sere Brüder in den USA.” Die der- 
zeitigen Operationen der Kapuzen- 
losen in Nahost konzentrieren sich 
auf die Golanhöhen und das West- 
jordangebiet. Dort sollen Gewalt — 
beispielsweise das Zerstören von 
Anwesen oder das Verwüsten von 
Feldern — und Mord die arabischen 
Bewohner zum Verlassen ihrer Hei- 
mat zwingen. Solche taktischen 
Aktionen sind dem großen strate- 
gischen Ziel untergeordnet, das die 
terroristischen Brüder ohne und 
mit Kapuzen vereint — dem Kampf 
gegen den Kommunismus. 

Damit sind wir der Chronologie 
etwas vorausgeeilt, denn in den 
USA rückte dieses Ziel bereits nach 
der großen Erschütterung in den 
Vordergrund, die die Oktoberrevo- 
lution weltweit mit sich brachte. 
Der KKK verbreitete sich über alle 
Bundesstaaten und vereinte in den 
20er Jahren zwischen sechs und 
neun Millionen Mitglieder, zeit- 
weise also rund ein Zwölftel der 
Bevölkerung. Zu den prominente- 
sten „Rittern des Unsichtbaren 


Reiches” gehörten damals — und 
das ist kaum bekannt — Warren, 

G. Harding, USA-Präsident von 
1921 bis 1923, und Harry S. Tru- 
man, der zwischen 1945 und 1953 


-im Weißen Haus residierte. Solche 


Namen zählten allerdings zu den 
Ausnahmen. In der Regel finan- 
zierten die „großen Familien‘ des 
Landes nur den schier unerschöpf- 
lichen Etat des Klans, der seine ge- 
hobenen wie niederen Ritterschaf- 
ten aber vor allem aus Mittel- 
schichten und Kleinbürgertum re- 
krutierte. Zahlreiche Lokalpolitiker 
und auch Polizisten gehörten ihm 
an, wodurch sich erklärt, daß von 
jeweils 100 Morden durch die Klu- 
xer nur einer aufgeklärt wurde. 

Das gilt noch heute. 

Sieben Monate nach dem Macht- 
antritt der Hitlerfaschisten pro- 
klamierte der Klan endgültig seine 
Hauptaufgabe, der alles andere 
unterzuordnen sei: „Der Kommu- 
nismus muß ausgerottet werden!” 
Die Aktionen zielten nunmehr in 
zwei Richtungen — gegen die Po- 
litik von Präsident Roosevelt, die 
wegen einiger sozialreformistischer 
Maßnahmen zur Linderung 
schlimmster Not nach der Welt- 
wirtschaftskrise als ,,kommu- 
nistisch” verunglimpft und be- 
kämpft wurde, und für ein Bündnis 
mit den Faschisten, in denen der 
Klan naturgemäß seine geeignet- 
sten Partner sah. Zum Höhepunkt 
kam es am Abend des 18. August 
1940: Ku-Klux-Klan und Deutsch- 
Amerikanischer Bund führten im 
Camp Nordland (New Jersey) ihr 
Treffen durch, brannten ein 12 Me- 
ter hohes Kreuz ab und grólten ge- 
meinsam Nazilieder. ,,Grof5-Dra- 
che” Arthur Bell und „Bundesfüh- 
rer” August Klapprott besiegelten 
ihren Pakt durch Handschlag. 

Die vorgesehene Vereinigung 
konnte durch den Kriegseintritt der 
USA nicht mehr vollzogen werden. 
Der wachsenden Stimmung im 
amerikanischen Volk fúr die Ziele 
der Antihitlerkoalition mußte der 
Klan Rechnung tragen: Ат) 23. 4. 
1944 gab er wieder einmal seine 
„Auflösung“ bekannt — ein Schein- 
manöver wie schon 75 Jahre vorher. 


Arschaufreißer-Aktionen 


Während des heißen Krieges hiel- 
ten kleine Gruppen die großen Tra- 
ditionen am Leben, und als der 
kalte Krieg begann, waren sie alle 


wieder da. Wie eng zu jener Zeit 
die Faden zwischen dem Kluxer 
oder Ex-Kluxer Truman zum ,,Un- 
sichtbaren Reich” liefen, wissen 
wir nicht; jedenfalls rollte jetzt eine 
Terrorwelle durch das Land, die 
alle vorherigen Maßstäbe übertraf. 
Farbige und Weiße hatten im Krieg 
Schulter an Schulter gekämpft, und 
jetzt sollte den Negern erneut bei- 
gebracht werden, daß sie Men- 
schen zweiter Klasse seien und 
sich unterzuordnen hätten. Nich- 
tige Anlässe mußten herhalten, 

um Exempel zu statuieren. 

In Georgia beispielsweise war es 
farbigen Taxichauffeuren verboten, 
Weiße zu befördern; ein altes Ge- 
setz, an das sich kaum noch je- 
mand hielt. „Wenn die Behörden 
versagen, ist es Zeit für den Klan, 
einzugreifen“, ordnete Cliff Carter 
an, der den neugeschaffenen Titel 
eines „Cief Ass Tearer” — zu 
deutsch Chefarschaufreißer — trug. 
In der ritterlichen Hierarchie be- 
deutete das den Rang eines Stabs- 
chefs der „Groß-Drachen‘ und 
des regionalen Kommandoführers 
der „Legion des Todes‘. Diese 
nach dem Kriege aufgebauten spe- 
ziellen Mordkolonnen trugen 
schwarze Kittel und Kapuzen. 
„Den Job heute nacht‘, befahl 
Carter, „machen wir wieder nach 
dem gleichen Schema. Mit einem 
neuen Spaß zum Finale.” Und so 
lief die Aktion im Rockdale County 
bei Atlanta ab: 

An einer Endstation kletterte die 
beauftragte Klansfrau aus dem 
Bus heraus und ins nächstbeste 
Taxi mit farbigem Chauffeur hin- 
ein. Als der Fahrer James Martin 
nach einer halben Meile den Wa- 
genkonvoi im Rückspiegel be- 
merkte, drückte ihm die Vollbusige 
einen Revolver ins Genick. „Stop“, 
befahl sie, „aussteigen !" 

„Da habt ihr euer Fleisch, Boys”, 
krächzte der Lockvogel den Klu- 
xern zu. „Der Hurenbalg wollte mir 
in die Bluse fassen.“ 

„Das ist nicht wahr”, erklärte der 
Neger. „Ich habe niemandem 
etwas Böses getan!” 

„Halts Maul! Du sollst nur ein 
bißchen tanzen und dabei lernen, 
daß man keine weißen Frauen ins 
Auto locken darf!“ Eine Whisky- 
flasche machte die Runde. 

„Los, Nigger! Tanzen!” 

Der Taxifahrer blickte ängstlich 
und fragend. 


„Versteht uns nicht, der Bastard. 
Will offenbar Musik hören“, schrie 
Cliff Carter und jagte eine Kugel 
vor die Füße des Farbigen. In ra- 
scher Folge feuerten nun auch die 
anderen Kluxer. Nach dem zweiten 
Treffer im Fuß brach der hüpfende 
Neger aufschreiend zusammen. 
„Wir geben dir noch eine Chance. 
Renne den Weg lang“, bekam er 
zu hören. Der Verletzte richtete 
sich mühsam auf, stöhnte, humpel- 
te ein paar Schritte und versuchte 
zu laufen. Die Klansmänner gaben 
ihm einen Vorsprung und fuhren 
dann mit ihren Wagen hinterher. 
Unter den gezielten Schüssen auf 
seine Fersen kippte James Martin 
endgültig um. Das erste Fahrzeug 
war zu nahe, üm noch bremsen 

zu können; die Räder úberrollten 
den Körper. Der Klan hatte seine 
Mordbilanz erneut erhöht. „Müs- 
sen jetzt leider auf den lustigsten 
Teil verzichten‘, kommentierte 
Cliff Carter, schwenkte einen ge- 
spaltenen Pfahl und erzählte, was 
noch geschehen sollte: „Hier hätten 
wir ihm die Eier eingeklemmt, das 
Holz angebrannt und ihm ein Mes- 
ser überreicht mit dem Ratschlag, 
schneid sie dir ab oder schmore!” 
Eine Vielzahl solcher abscheulicher 
Verbrechen erlebte der fortschritt- 
liche Publizist Stetson Kennedy, 
als er sich in den frühen 50er Jah- 
ren unter dem Pseudonym John 
Perkins in den Klan einschlich. Er 
wolite Belastungsmaterial sam- 
meln und lebte in der Illusion, da- 
mit der Verbrecherorganisation das 
Handwerk legen zu können. Als 
eine Zeugenaussage vor Gericht 
seine Identität offenbarte, mußte 
er ins Ausland flüchten, wollte er 
nicht sein Leben riskieren. Einem 
Mordanschlag bei Jacksonville 
(Florida) war er gerade noch ent- 
kommen. 

Jahrelang hatte Kennedy das ЕВ! 
über vollendete oder geplante KKK- 
Verbrechen informiert. Nur selten 
war im nachhinein eine lahme Re- 
aktion gefolgt. „Irgendwie hatte ich 
immer das Gefühl“, resignierte ег 
schließlich, „als spräche ich zu 
einer toten Maschine, bei der man 
keine Resonanz findet.“ 

Heute würde solche Resonanz 
nicht ausbleiben. Sie käme schnell, 
würde tödlich wirken. Denn das 
Zusammenspiel zwischen KKK und 
Teilen des FBI wurde in den letz- 
ten Jahren vielfach offenbar. 


Im Geiste von Calley 


Nach der offiziellen Aufhebung 
der Rassentrennung in den Schu- 
len 1954 und nach den Bürger- 
rechtsgesetzen von 1964 weitete 
sich der Klansterror zu Dimen- 
sionen aus, die 1966 zu einem Ver- 
botsgesetz führten: Der Ku-Klux- 
Klan kam auf die FBI-Liste der 
subversiven Organisationen. Doch 
in der Praxis änderte sich nichts, 
sieht man von einem zeitweiligen 
Mitgliederschwund ab, der längst 
wieder ausgeglichen ist. Ohne be- 
helligt zu werden, residiert bis 
heute in Tuscaloosa (Alabama) der 
„Kaiserliche Hexenmeister des Un- 
sichtbaren Reiches‘ Robert Shel- 
ton. Sein Stab umfaßt etwa 

100 Mitarbeiter. Neben ihm gibt 
es noch drei andere „Hexen- 
meister‘, denn die derzeit 50000 
bis 100000 Kluxer sind in vier 
überregionalen Verbänden orga- 
nisiert, die sich allesamt zumindest 
der behördlichen Duldung oder so- 
gar Unterstützung erfreuen. 

Ein Vergleich mit den Millionen- 
mitgliederzahlen der 20er Jahre 
darf nicht täuschen. Dem terro- 
ristischen Kampf gegen die Kom- 
munisten und nach wie vor gegen 
die Afroamerikaner haben sich 
noch viele andere rechtsradikale 
und faschistische Organisationen 
verschrieben. Am bekanntesten 
sind die 1958 entstandene John 
Birch Society (benannt nach einem 
US-Militärspion; 80000 Mitglie- 
der) und die neuformierte NSPA 
(National Socialist Party of Ame- 
rica) unter „Obersturmbannführer‘ 
Frank Collin. Für die spektakulär- 
sten Aktionen jedoch sorgt wie eh 
und je der KKK. 

Am 3. November 1979 fand in 
Greensboro (North Carolina) eine 
Antirassismus-Demonstration statt. 
Ein Kommando der Kluxer eröff- 
nete hinterhältig aus Autos das 
Feuer. Fünf Tote waren zu bekla- 
gen. Die zwölf Monate später ver- 
anstaltete Gerichtsfarce endete 

mit dem Freispruch der Mörder: 
Sie hätten aus „Notwehr“ gehan- 
delt. Das konnte Empörung aus- 
lösen, aber schon nicht mehr ver- 
wundern, als bekannt wurde, daß 
die Kapuzenmänner in einem Camp 
von FBl-Agenten an Schnellfeuer- 
gewehren und Granatwerfern trai- 
niert worden waren. Das ЕВ! wuß- 
te auch von dem geplanten An- 





schlag und informierte den zu- 
standigen Sheriff in Greensboro, 
der daraufhin den genauen Zeit- 
punkt der Demonstration einer 
KKK-Zentrale im 180 km entfernten 
Maiden mitteilte. Die bestellten 
Mörder trafen rechtzeitig ein, die 
dem Sheriff unterstehende Polizei 
aber war „durch einen anderen 
Einsatz verhindert‘. 

Geheime Ausbildungslager des 
KKK existieren derzeit in etwa 

22 Bundesstaaten der USA. Auf 
dem Programm stehen neben 
Schießübungen auch Guerillataktik 
und Killermethoden. Ehemalige und 
noch aktive Angehörige des FBI, 
vor allem der US-Army, geben hier 
ihr „Wissen und Können” weiter. 
Diese „Arbeit' zahlte sich für den 
Klan reichlich aus: Die Mordbilanz 
1980 überbot alle Rekorde voran- 
gegangener Jahrzehnte. 

Von den erwähnten Klan-Camps 
zeichnet sich ein Lager in Alabama 
durch zwei Besonderheiten aus. Es 
trägt den Namen „My Lai”, er- 
innert somit an jenes vietnamesi- 
sche Dorf, in dem Killer-Leutnant 
Calley Hunderte von Menschen 
grundlos massakrieren ließ. Und 
seit Jahren werden hier Terroristen 
aus der BRD und den USA ge- 
meinsam ausgebildet. 

Im Mai 1981 brachte die Ham- 
burger Illustrierte ,,Stern” einen іп 
Text und Bild sensationell aufge- 
machten Bericht; sie informierte 
ihre Leser über KKK-Gruppen in 
den US-Streitkräften in der BRD 
und deren Zusammenwirken mit 
„deutschen Kameraden‘. Für Ken- 


ner der Szene war das freilich keine 
Neuigkeit, wie unbedarfte Leser 
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Walker und Wiking 


Die Anfange der hollischen Allianz ” 
gehen in die Zeit vor 1961 zurück. 
Damals kommandierte General 
Edvvin A. VValker die im Raum 
Augsburg—Nurnberg—Heidelberg 
stationierte 24. US-Infanterie-Di- 
vision. Den ihm unterstellten Sol- 
daten und Offizieren verordnete er 
tassistische und rechtsextremisti- 
sche Literatur zur ,,Pflichtlektüre”. 
In den Truppenbüchereien tauch- 
ten bald darauf Schriften des KKK 
und der John Birch Society und 
selbst Hitlers „Mein Kampf“ auf. 
Nach Protesten der Öffentlichkeit 
wurde Walker 1961 auf Weisung 
von Präsident Kennedy in den 
Ruhestand versetzt. Seine Nach- 
folger verhielten sich weniger auf- 
fällig, so daß vom Treiben der Klan- 
Zellen in den US-Streitkräften in 

der BRD nur ab und zu etwas nach | 
8ህ66በ drang. Ein Paradebeispiel 
lieferten Ereignisse in Fulda vom 
Jahre 1969. 


ሥሪ 


$ 


Sergeant Edward Kaneta hatte mit 
einigen farbigen Soldaten Freund- 
schaft geschlossen und ein paar- 
mal Gaststätten besucht. Daß sein 
vorgesetzter Captain ein Kluxer 
war, erfuhr er erst so nach und 
nach. Jedenfalls war er zunächst 
verwundert, daß er nach einer 
nächtlichen Auspeitschung nicht 
im Lazarett, sondern im Mannhei- 
mer US-Militärgefängnis das Be- 
wußtsein wiedererlangte. Dann 
erhielt er die Anklageschrift: Er 
habe einen anderen Sergeanten 
tätlich angegriffen und zusammen 
mit seinen schwarzen Freunden 
versucht, einen Offizier aus dem 
Fenster zu stürzen. Das Militär- 
gericht degradierte Kaneta zum 
Soldaten, verfügte die Entlassung 
aus der US-Army und die sofortige 
Rückführung in die USA. 

Nun gehörte Kaneta zu jenen, die 
durch Terror und Intrigen des 
Klans nicht völlig eingeschüchtert 
waren. Er schrieb einen Brief an 
den Abgeordneten Seymour Hal- 
pern, der ebenfalls Mut aufbrachte 
und im Kongreß eine Untersu- 
chung zu solchen Vorgängen in 
allen US-Einheiten in der BRD 
verlangte. Halpern selbst ließ Mit- 
telsmänner recherchieren: Sie 
konnten auf einen Schlag in Fulda 
und Bad Hersfeld 47 Personen 
namhaft machen, die wechsel- 
weise Stahlhelm und Kapuze tru- 
gen. Und dabei blieb es. Im Kon- 
greß kam die Sache nicht wieder 
zur Sprache. Der „Kaiserliche He- 
xenmeister” Robert Shelton aber 
frohlockte und prophezeite: „Es 
stimmt, daß wir in der Armee KKK- 
Zellen haben, und bald wird es sie 
überall geben — in den USA und 
in Westdeutschland.“ 

Parallel zur Ausbreitung der aus- 
ländischen Tochtergeschwülste 
der Flammenkreuzler wurden die 
Kontakte zu westeuropäischen 
Neonazis — vor allem in der BRD — 
enger geknüpft. Millionenbeträge 
aus den USA — vorwiegend Spen- 
den texanischer Ölmagnaten — 
kurbelten das Getriebe des Paktes 
an. Bill Wilkinson, ein anderer 
„Kaiserlicher Hexenmeister‘ und 
neben Shelton einer der mächtig- 
sten Klanführer in den USA, er- 
läuterte das Interesse aus KKK- 
Sicht: „Wir rekrutieren deutsche 
Kameraden, um in Europa eine 
zweite Hauptkampflinie des Klans 
aufzubauen. Die weiße Rasse muß 


wieder zu ihrer alten Größe zurück- 
finden... Wir suchen deshalb 
nach guten Führungskadern, nur 
so können wir zu einer Massen- 
organisation wachsen. Ende 1980 
plauderte er dann aus, daß man 
„in Amerika und Europa schon 
über eine Million Mitglieder‘ habe 
— „bis auf den letzten Mann mit 
Waffen und darauf vorbereitet, sie 
zu benutzen.“ 

Das entsprach voll und ganz den 
Zielen der ,,Wiking-Jugend”, der 
illegalen ,,Wehrsportgruppe Hoff- 
mann“ und der vielen anderen fa- 
schistischen Terrorbanden. Und 
das Bündnis mit dem großen Bru- 
der jenseits des Großen Teiches 
rückte das antikommunistische 
Treiben, das sich zuvor in strate- 
gischen Biertischrunden, kernigem 
Sprücheklopfen, lokalen paramili- 
tärischen Manövern in abgelege- 
nen Waldstücken und kraftmeieri- 
schen Aufmärschen austobte, in 
internationale Dimensionen. Vor 
allem jenen, die das Camp „My 
Lai” in Alabama absolvierten, er- 
schien der bisherige Rahmen zu 
eng: Sie bildeten den Kern der 
„United Klans of Germany”, wie 
sie die „Vereinigten Deutschen 
Klans” in der Sprache ihrer neuen 
Vorbilder offiziell nennen. Die Zen- 
trale ist in Waldmichelbach (BRD- 
Land Hessen), da sich die Mit- 
glieder zunächst im Raum Main— 
Frankfurt—VViesbaden konzentriert 
hatten. Seit ein paar Jahren er- 
hellen brennende Kreuze den 
nächtlichen Odenwald, wenn sich 
Kluxer aus der BRD und den USA 
im Gespenster-Look versammeln. 
„Tötet die Kommunisten, wo ihr 
sie trefft!” hetzen sie. Dazu der 
abgewandelte Mordslogan aus der 
Zeit der Indianer-Ausrottung: „Nur 
ein toter Kommunist ist ein guter 
Kommunist!” Schriftverkehr, Bro- 
schürenversand und das Abonne- 
ment der KKK-Zeitung , Crusader” 
(Kreuzritter) werden nicht mehr 
Uber konspirative Deckadressen 
abgevvickelt: seit etvva 1979 lauft 
das unter ,,United Klans of Ger- 
many, 6500 Mainz, hauptpost- 
lagernd”. 


Ein Schlaglicht 

vom ,.Stern” 

Die US-Partnerzentrale liegt nur 
reichliche 150 Kilometer westlich 
im Luftwaffen-Stutzpunkt in 
Spangdahlem. In diesem Eifelort 


ist das 52. Jagdbombergeschwa- 
der der 17. US-Luftarmee statio- 
niert. Zum Arsenal gehören kern- 
waffenbestückte Maschinen vom 
Typ F-15 „Eagle“ (Adler) und 
F-4E „Phantom“, deren Aktions- 
radius bis in westliche Gebiete 

der UdSSR reicht. Sie sind Teil der 
„Forward Basis Systems’, der vor- 
geschobenen Kernwaffensysteme 
der USA in Europa — jenes Poten- 
tials also, das beim demagogischen 
Reagan-Vorschlag einer „Null- 
lösung” ausgeklammert blieb. 

Auf dem Tower in Spangdahlem 
sitzt Sergeant Murry M. Kachel; er 
lotst die Todesvögel bei Start und 
Landung. Dieser Mann, Enkel des 
„Groß-Drachens‘ von Louisana, 
ist Ku-Klux-Klan-Statthalter in der 
BRD. Seine Befehle empfängt er 
allerdings nicht aus dem großväter- 
lichen Haus, sondern von noch 
höherer Stelle — nämlich direkt 
vom schon erwähnten „‚Kaiserli- 
chen Hexenmeister‘ Wilkinson. 
Der Name Kachel und das Treiben 
von etwa 300 US-Kluxern in und 
um Spangdahlem wurde durch 
besagten ,,Stern”-Bericht weithin 
bekannt, weil die Terroristen zu 
ersten Mordaktionen übergingen. 
Opfer sollten zwei afroamerikani- 
sche Flugzeugmechaniker sein, die 
den Zorn der Kluxer auf sich ge- 
lenkt hatten. In der Kantine wurde 
ihnen Kaffee mit Rattengift ser- 
viert. Durch rasche Einlieferung 
ins Lazarett konnte das Schlimm- 
ste verhindert werden. 

Die Untersuchung des Falles ver- 
lief nicht ganz im gewünschten, 
diskreten Rahmen. Für eine kleine 
Entgleisung sorgte der gerade 
18jährige Thomas Schwencke aus 
Wiesbaden, den die Teilnahme an 
nächtlichen Klan-Zeremonien of- 
fensichtlich größenwahnsinnig 
gemacht hatte. Erst Anfang 1981 
war er zu acht Monaten Jugend- 
strafe „auf Bewährung“ verurteilt 
worden, nachdem er in Wiesbaden 
Plakate mit Sprüchen wie ,,Rot- 
front verrecke” und „Kauft nicht 
bei Juden“ geklebt hatte. Und nun- 
mehr brüstete er sich, ,,der deut- 
sche Propagandachef von Klan- 
Kommandeur Kachel” zu sein. Das 
brachte ihm ein neuerliches Er- 
mittlungsverfahren ein; die Pak- 
tiererei der Kluxer aus USA und 
BRD war um einen weiteren Be- 
weis bereichert. Gegen den zwei- 
seitigen Spuk — gemeinsame „Füh- 
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rer-Geburtstagsfeiern”, Eröffnung 
aller Treffen mit einem zackigen 
„Heil Hitler”, Planspiele zu neuen 
Terrorakten und anderes mehr — 
wurde nichts unternommen. 
„Natürlich wissen wir”, erklärte 
der dazu befragte Oberkommissar 
Schulz von der politischen Polizei 
in Trier, „daß sich der Ku- Klux- 
Klan ab und zu trifft. Aber das ist 
für uns nicht beobachtungsvvürdig. 
Wir kúmmern uns ja auch nicht 
um Versammlungen der Backer- 
innung.” Genauso verharmlosend 
reagieren die US-Militarbehorden 
Von ,,Dummeyungenstreichen” 
vvird gesprochen, und als Ange- 
hörige der Air Force auf dem Stütz- 
punkt ein grof3es Holzkreuz zu- 
rechtzimmerten und es mit kerosin- 
getrankter Sackleinvvand umhüll- 
ten, wurde ,,ermittelt’’: „Wegen 
Zerstörung von Regierungseigen- 
tum”! Das Ergebnis klang noch 
bescheidener: Geringfügiger Dieb- 
stahl von etvvas Holz und einem 
bi&chen Brennol. ,,Nicht straf- 
vvürdig” das eine, ,,nicht beob- 
achtungswúrdig” das andere! 
Staatliche Machtorgane von zwei 
bedeutenden imperialistischen Lan- 
dern stellten sich blind gegenúber 
den ungeheuerlichen Nazi- und 
KKK-Verbrechen der Vergangen- 
heit und den Plánen des Teufels- 
paktes fúr noch Schlimmeres. Aber 
das gehort zum System, als dessen 
Reservetruppe sich die neue Al- 
lianz fúhlen darf. ,,Wenn irgendwo 
die Notwendigkeit entstehen soll- 
te”, hatte Hexenmeister Shelton 
schon vor 10 Jahren angeboten, 
kann man stets unsere Organisa- 
tion anrufen.” 


Gestaltung und Fotomontagen: 
Sepp Zeisz 
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Keine Panik - 
komme schon! 
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Kurzgeschichte уоп Stabsteldwebel Bernhard Schubert 


Examen in der 


GleichmaBig wirbelt die Trag- 
schraube des Helikopters. Leut- 
nant Berthold, der Umschüler, 
sitzt ruhig und entspannt auf dem 
Platz des Kommandanten. Heute 
muß er sein Examen in der Luft 
bestehen, dann darf er, zunächst 
als Kopilot, eine Mi-8 fliegen. 
Die Füße mit den schwarzen Pi- 
lotenstiefeln hat er in die Pedale 
gestemmt. Seine Rechte um- 
schließt den Steuerkntippel, wäh- 
rend er mit der linken Hand nach 
oben langt und am Radiokompaß 
die neue Frequenz einstellt. Fast 
scheint es, als würden die schlan- 
ken Finger an den schwergängi- 
gen Knebeln zerbrechen. In den 
großen Kopfhörern, die im völ- 
ligen Mißverhältnis zum kleinen 
Gesicht Bertholds stehen, pras- 
selt und knackt es fürchterlich, als 
der Leutnant den Kanal umschal- 
tet. Funkzeichen, Musik, Stim- 
mengewirr und kräftiges Rau- 
schen strapazieren die Ohren, 
möchten Trommelfelle springen 
lassen, bevor endlich das wohl- 
tuende Piepen des neuen Funk- 
feuers zu hören ist. Aufgeregt 
hüpft der Zeiger des Kompaß- 
anzeigegerätes über die Skala, 

um den Fliegern die entsprechen- 
den Gradzahlen zu zeigen. Eine 
kurze Feinabstimmung, und das 
lästige Rauschen wird erträglich. 
Hauptmann Schröder, der In- 
strukteur, beobachtet Berthold 
aus den Augenwinkeln. Fixer 
Junge, hat sich schnell eingearbei- 
tet. Naja, schließlich ist er schon 
die Mi-4 geflogen, verfügt über 
einige Erfahrungen; der macht 
das schon. 

Der Leutnant fliegt auf dem neu- 
en Kurs. Schröder will gerade 

die letzte Flugaufgabe präzisie- 
ren, als beide die Flugleitstelle 

in den Kopfhörern haben. 

„81 für 46 kommen!“ 
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„Hier 81, ich höre!“ 

„Brechen Sie Flugausbildung ab, 
Anflug Quadrat A 4, Junge im 
See, fiihren Sie Rettungsaktion 
durch! Ende!“ 

Wolfgang Schróder wiederholt 
den Befehl. Wáhrend er noch dem 
Atem des Senders nachlauscht, 
wirbeln seine Gedanken bereits 
durcheinander und ordnen sich 
wieder. Uwe Berthold wartet auf 
neue Anweisungen, sieht hinúber 
zu Schróder. Der blickt seitwárts 
aus dem Fenster, orientiert sich. 
Durch seine massige Figur wirkt 
er wie ein Bár. Die Fliegerkom- 
bination verstárkt diesen Grizzly- 
Eindruck noch. Berthold hat 
manchmal das Gefiihl, daB durch 
des Hauptmannes Gewicht der 
Hubschrauber schief in der Luft 
hángen wiirde. 

„180 Grad kehrt, hier kenn’ ich 
mich aus, hier brauchen wir keine 
Karte.“ 

, Verstanden!‘* 

Der Leutnant betatigt die Steuer- 
organe und fliegt einen Halbkreis. 
Die Kiefern rutschen unter der 
Maschine weg, werden abgelóst 
durch Mischwald. Dazwischen 
Waldwege, bedeckt mit schmutzi- 
gen Schneeresten, und kleinere 
Seen. Heute hatte es die Sonne 
noch nicht geschafft, den Dunst- 
schleier zu zerreiBen, und so 
hángt sie wie unter Milchglas am 
Himmel. Grau in grau ist der 
Tag. DreiBig Meter unter, der 
flirrenden Tragschraube saust der 
Wald vorbei. Schróder, der links 
in der verglasten Vollsichtkanzel 
sitzt, hat die Steuerung vóllig 
Berthold úberlassen. Den Flug- 
schüler hat ein eigenartiges Ge- 
fühl beschlichen. Er sieht zwar 
gut, muß aber doch teilweise 
blind fliegen, elektronisch blind. 
Immer wieder gleiten seine Augen 
zum Funkkompaß, obwohl er 


genau weiß, daß dieser noch den 
Kurs von vorhin anzeigt. 

Das ist wie in einem dahinjagen- ` 
den Auto mit arretierter Len- 
kung. Irgendwann gibt sie jemand 
für einen kurzen Moment frei, 
befiehlt die neue Richtung, und 
du hast zu gehorchen. Du änderst 
die Richtung, aber nur, um sofort 
wieder mit starrer Lenkung ins 
Ungewisse zu jagen. Berthold 
zwingt sich, nicht mehr zu dem 


_ irritierenden Kompaß zu blicken, 


und plötzlich reizt ihn dieses 
Spiel; ег läßt die hochgezogenen 
Schultern sinken, lockert seine 
Körperhaltung, konzentriert sich 
und führt die Maschine mit leich- 
ter Hand nach Schröders Anga- 
ben. Ein völlig anderes Gefühl 
beherrscht ihn jetzt. So ein Ge- 
fühl, das man hat, wenn man 
hochaufgerichtet und freihändig 
auf dem Fahrrad fährt und ein 
geringer Schenkeldruck zum Len- 
ken genügt. 

„Mehr links, ja so, na noch’n 
Stück, und jetzt den breiten Weg 
lang, da kommen wir genau hin.“ 
Knapp zwei Minuten später hän- 
gen sie über der weißen Schnee- 
decke des Sees. Braune Baum- 
stiimpfe, vertrocknete Schilf- 
inseln und mehrere Angelstege 
ragen aus dem Eis. 
»Standschwebe, und runter auf 
zwanzig Meter!“ 

Berthold will gerade die Trieb- 
werke drosseln, als eine plötzliche 
Bö den Hubschrauber packt und 
durchschüttelt. Die Standschwebe 
erfordert die ganze Aufmerksam- 
keit des Leutnants. Schließlich ist 
das Stehenbleiben in der Luft die 
Krone der Hubschrauberfliegerei. 
20 Meter - 18, 15, 10 Meter. Die 
Luft unter der Schraube verdich- 
tet sich, gibt zusätzlichen Auf- 
trieb. Der Schnee ist naß und 
patschig, er wirbelt nicht auf, die 
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Sicht bleibt frei. 
Wo ist das Kind? Schróder hat 
seine braunen Augen schlitzartig 
zusammengekniffen und sucht 
den See ab. Berthold, der die 
Standschwebe trotz des böigen 
Windes meistert, rutscht langsam 
über den See, bis Schröder halten 
láBt. 
„Da, zwischen den zwei Schilf- 
inseln bewegt sich was. — Nanu, 
der Bengel winkt ja mit beiden 
Armen. Dann steht er bestimmt 
mit den Füßen im Schlamm. 
Wird mächtig frieren. Nu’, los 
dann, halt’ die Maschine!" 
Leutnant Seidel, der Bordmecha- 
niker, hat sofort begriffen. Ge- 
meinsam mit Hauptmann Krü- 
ger, dem bisher unbeteiligten Ko- 
piloten, trifft er die Vorbereitung 
zum Aussteigen. Schröder und 
Krüger fliegen bereits mehrere 
Jahre als Besatzung, sie sind auf- 
einander eingespielt, wenige Wor- 
te genügen, um die Situation zu 
erklären und weitere Schritte 
festzulegen. Schröder, der Kom- 
mandant und Erfahrenere, wird 
die Maschine übernehmen, wäh- 
rend Seidel aussteigt, um den 
Jungen aus dem Wasser zu holen. 
Etwas ungeschickt schnallt Seidel 
sich den Sitzgurt um, immerhin 
verläßt er nicht jeden Tag auf 
diese Weise den Helikopter. 
Während Krüger die Sprechgar- 
nitur neben der Tür anschließt 
und überprüft, kontrolliert Leut- 
_ nant Seidel Arretierungsbolzen, 
Umlenkrolle und Seilwinde des 
Auslegers. Zufrieden zeigt er 
Schröder den aufwärts gerichteten 
Daumen, was bei den Fliegern 
soviel wie „alles klar‘ heißt, setzt 
sich in den Ausstieg und läßt die 
Füße in den Abgrund hängen. 
Seine Gedanken sind voll auf die 
kommenden Minuten konzen- 
triert. Langsam gleitet das Stahl- 





seil über die Rolle. Krüger liegt 
bauchlings auf dem Kabinenbo- 
den, blickt Seidel nach und be- 
tátigt die Winde. 

„Noch drei Meter“, schreit er 
gegen den zerrenden Wind ins 
Kehlkopfmikrofon. Aus der Ka- 
bine antwortet niemand, weil 
mehrere kurze Windstöße die 
Maschine so stark schütteln, daß 
sie kaum noch in der Standschwe- 
be zu halten ist. In den gefütter- 
ten Lederhandschuhen werden 
Berthold die Hände feucht. Auto- 
fahrerhandschuhe müßte man an- 
ziehen, sind luftiger, huscht es 
flüchtig durch seinen Kopf. 
Schröder beobachtet angestrengt 
die Instrumente und registriert 
genau, wie Berthold die Ma- 
schine führt. 

So wie ein Reiter mit dem galop- 
pierenden Pferd verschmilzt, wo 
ein leiser Druck zur Verständi- 
gung genügt, so ist Berthold eins 
mit dem Hubschrauber, dessen 
Vibrieren sich auf ihn überträgt, 
der ihm untertan ist. 

Von dem Geschehen unter ihnen 
sehen die Flieger nichts. Krüger 
dirigiert, gibt über die Bord- 
sprechanlage Kommandos, läßt 
die Maschine hin- und hergleiten, 
damit der Mann am Seil mög- 
lichst nah an den Jungen heran- 
kommt. Die Pedale der Doppel- 
steuerung drücken im Rhythmus 
von Bertholds Bewegungen auf 
Schröders Füße. Dessen Hände 
liegen in unmittelbarer Nähe des 
Knüppels auf den Knien, bereit, 
blitzartig zuzupacken, die Steu- 
erung zu übernehmen, falls Bert- 
hold versagen sollte. Schröders 
Verantwortung ist groß: ein 
Mensch, bald werden es zwei sein, 
unten am Seil, drei im Hub- 
schrauber, dazu Kranflug und 
Standschwebe, und Berthold als 
Umschüler, als Lehrling, als zu 
prüfender Lehrling am Steuer. 
Die Hände rücken enger zusam- 
men, nur ein schmaler Spalt 
bleibt zwischen ihnen und dem 
Knüppel. Noch übernimmt 
Schröder nicht die Steuerung, die 
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letzte Flugaufgabe sah ähnliches 
vor, und jetzt muB sich Berthold 
beweisen. Das Piepen des Radio- 
kompasses geht dem Leutnant 
‚auf die Nerven, er schaltet ihn ab. 
In die wohltuende Stille dringt 
das Brausen der Tragschraube. 
Wieder und wieder rennt der 
Wind in Böen gegen den Hub- 
schrauber an, und diesmal kann 
Berthold die Standschwebe nicht 
mehr halten. Er leitet eine Rechts- 
kurve ein, wird von einer neuen 
Windströmung gepackt und bei- 
nahe gegen die am anderen Ufer 
stehenden Bäume gedrückt. Mit 
einer steilen Linkskurve zieht er 
den Hubschrauber nach oben 
weg. Immerhin hängt Seidel min- 
destens fünf Meter unter ihm, 
und die Bäume sind gefährlich 
nah. 

Wie bei einem Kettenkarussell 
wird Leutnant Seidel nach außen 
getragen, saust über die Baum- 
wipfel und hängt dann etwa drei- 
Big Meter über ihnen. Berthold 
wartet, bis sich die menschliche 
Last, die wie ein Perpendikel 
schwingt, eingepegelt hat und 
fliegt neu an. Der böige Wind 
läßt Seidel hin- und herpendeln. 
Berthold spürt förmlich, wie ihm 
der Mann da unten zu schaffen 
macht. An einen ruhigen Flug ist 
überhaupt nicht zu denken, die 
Maschine schlingert, taumelt bei- 
nahe durch die Luft. Ganz im 
Gegensatz zu vorhin ist Berthold 
jetzt ruhig, ihn beherrscht nur 
ein Gedanke: Ich muß die Mühle 
zum Stehen bringen! Warum 

hat man uns das auf der Schule 
nicht beigebracht? Oder hat man, 
und ich hab’ nicht aufgepaßt? Im 
selben Moment, als Schröder 
„Mitschwingen!“ sagt, fällt bei 
Berthold der Groschen. Mit- 
wackeln, mitpendeln, das ist’s! 
Als Zehnjähriger auf dem Fahr- 
rad und der Freund hinten drauf. 
Nur durch das Mitwackeln mit 
dem Lenker wurde die Fahrt ru- 
hig. Und schon führt er den Hub- 
schrauber der schwebenden Last 
nach, kompensiert das Pendeln 


und stabilisiert so die Fluglage. 
Beim zweitenmal klappt der An- 
flug besser; erneut bemüht sich 
Krüger, Seidel vorsichtig aufs Eis 
zu dirigieren... 


So ganz gleichgültig ist Seidel der 
Ausstieg. nicht, immerhin hat 
Luft keine Balken, und nur das 
dünne Stahlseil, das ihn mit dem 
Hubschrauber verbindet, bedeu- 
tet Sicherheit. Aber alles scheint 
glatt zu gehen. Frei in der Luft 
hängend, bemerkt er etwa drei 
Meter unter sich den Jungen, 
dessen freudig geöffneten Mund. 
Noch zwei Meter trennen ihn von 
ihm, der schon die Hände reckt, 
als Seidel plötzlich quer über den 
See fliegt, an den wie Fangarmen 
ausgestreckten Ästen uralter 
Kastanienbäume vorbeischießt 
und in einem weiten Bogen über 
dem Wald dahinschwebt. Tief 
unten der See, in dem der Einge- 
brochene steckt, auf dem Wald- 
weg ein rotes Auto, gegenüber 
die riesige Waldfläche; Bilder, 
die immer wieder vorbeiziehen, 
solange, bis Seidel plötzlich nicht 
mehr im Kreis segelt, wieder ru- 
hig — soweit man das so nennen 
kann — am Seil hängt. 

Berthold fliegt also ein zweites 
Mal an, Seidel erkennt das Flug- 
manöver sofort und bewundert 
den jungen Offizier. Wie ein alter 
Hase! — Wenige Augenblicke 
später hat Seidel den Jungen er- 
reicht, ihm den Gurt umgelegt 
und das Zeichen zum Hochzie- 
hen gegeben. Nichts passiert. 
Seidel gibt nochmal Zeichen. 
Wieder nichts. Er blickt nach 
oben. Was ist los, warum ziehen 
die nicht? In der Luke sieht er 
Krüger. Der muß das Zeichen 
doch bemerkt haben, warum 
geht’s nicht los? Schröder indes- 
sen betrachtet den Leutnant, wie 
er jetzt befreit aufatmet und seine 
Muskeln, die eben noch gespannt 
waren wie Schiffstaue, etwas 
lockert. 

Höllenkarussell fährt der mit uns! 
Eine unmittelbare Gefahr droht 


nicht. Trotzdem muß der Kom- 
mandant seine Hände auf die* 
Knie zwingen, damit sie nicht von 
selbst nach dem Knüppel greifen. 
Der zweite Anflug aber hat ge- 
klappt. Krüger läßt die Winde 
anlaufen, doch die tut ihm den 
Gefallen nicht. Als Seidels Zei- 
chen zum zweiten Mal kommt, 
kennt Krüger den Fehler. Aus 
der Umlenkrolle ist ein Stück 
herausgebrochen, das Stahlseil 
von der Rolle heruntergesprun- 
gen und verklemmt. Jetzt muß 
sofort etwas geschehen, bevor 
sich das Seil an den Stahlteilen 
des Auslegers durchscheuern 
kann. Wieder genügen wenige 
Worte. Berthold nickt und zieht 
die Maschine an. Ganz vorsich- 
tig hebt er den Verunglückten 
aus dem sumpfigen Wasser. Was 
nun? In die Kabine bekommen 
wir die beiden nicht. Mit ihnen 
am Seil zur Dienststelle fliegen? 
Unmöglich, der nasse Kerl holt 
sich im eiskalten Fahrtwind sonst 
was. Hauptmann Krüger blickt 
fragend nach unten, als müsse 
die Antwort von dort kommen. 
Und sie kommt von dort. „Sieh 
mal!“ Krüger zeigt nach rechts. 
Berthold sieht einen PKW und 
einen Mann daneben, der eine 
ausgebreitete Decke hält, auf 
Seidel und das Auto zeigt, sich 

in die Decke wickelt und wieder 
von vorn beginnt. Er nickt, weiß 
der Teufel, wo das Auto gerade 
jetzt herkommt, aber das ist im 
Augenblick völlig unwichtig. 
Langsam gleitet die Maschine auf 
das andere Ufer zu. Quer über 
den See zieht sich eine schmutzi- 
ge Tropfwasserspur. Behutsam 
setzt Berthold die beiden auf dem 
Waldweg ab. Seidel löst den Gurt, 
winkt nach oben, und der Hub- 
schrauber steigt auf etwa fünfzig 
Meter. Krüger holt mit der Hand 
das Seil in die Kabine. Als Bert- 
hold die Maschine wendet, sieht 
er, wie das rote Auto im Wald 
verschwindet. 


Illustration: Karl Fischer 
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Es war wahrend der USA- 
Aggression gegen Viet- 
nam. Da spúrten tiefflie- 
gende US-Piloten die gut 
im Dschungel getarnten 
Stellungen der vietname- 

‚ sischen Volksarmee oft 
nur dadurch auf, weil 
Rauchsaulen aus den 
Kochstellen ihrer Versor- 
gungspunkte durch das 
Blatterdach nach oben 
strebten. Folglich traf es 
zuerst die Versorgungs- 
einheiten aus den Bord- 
kanonen der US-Flug- 
zeuge. 

Nach solchen Erfahrungen 
begann Genosse Hoang 
Cam, Kampfer und Koch 
in der vietnamesischen 
Volksarmee, einen speziel- 
len Ofen zu bauen. Er 
grub ihn in die Erde hin- 
ein. Schaufelte eine Off- 
nung, in die der Kessel 
paBte. Legte darunter das 
Feuerloch an und von die- 
sem aus einen langen ` 
Tunnel — bis an die 

30 Meter —, der sich an 
dem vom Feuerloch ent- 
gegengesetzten Ende zu- 
nehmend weitete und in 
einem Graben auslief. 
Uber den Graben legte er 
feuchte Zweige. Das unter 
dem Kessel brennende 
Feuer erhielt den nötigen 
Zug, wenn das Feuerloch 
in Windrichtung lag. Der 
Rauch zog dann durch 
den Tunnel in den Graben 
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Der 





ab und stieg erst dort wie 
leichter Nebel durch die 
Blätter, Nebelwölkchen 
sind im Dschungel zu ver- 
schiedenen Tageszeiten 
sichtbar. Immer verdunstet 
Feuchtigkeit. So den Geg- 
ner täuschend, konnte 
Genosse Hoang Cam in 
Ruhe kochen, versorgte 

er fortan seine Genossen 
immer pünktlich und gut. 
Hoang Cam wurde mit 
einer Tapferkeitsmedaille 
ausgezeichnet. Diesen 
Ofen nannte man in der 
vietnamesischen Volks- 





§-Cam- 


armee bald den Hoang- 
Cam-Ofen. Seither er- 
lernt jeder junge Soldat 
in den ersten Monaten 
seiner Dienstzeit die An- 
lage und Nutzung einer 
solchen Kochstelle. Auf 
unseren Bildern sind es 
junge Wehrpflichtige der 
Khan-Khe- Division, die 
sich darin úben. 

Man konne alles darauf 
kochen, sagten die viet- 
namesischen Genossen. 
Vielleicht versuchen auch 
Sie es mal, liebe Leser. 
Um einen Fischgulasch 
für vier Personen anzu- 


richten, meinten die Ge- 
nossen, solle man zwei 
ERl6ffel Öl erhitzen, die- 
sen zwei EBloffel Curry- 
pulver und einen Е%- 


loffel Zucker zugeben 
und alles drei bis vier Mi- 
nuten sieden lassen. Da- 
nach sind zwei Eßlöffel 
Reiswein beizugeben; 
abgeschmeckt wird mit 
einer Prise Salz. Das so 
erhaltene Gemisch soll 
fünf Minuten kochen. 
Danach werden drei fein- 
geschnittene Zwiebeln 
beigegeben und man läßt 
die Soße weitere fünf Mi- 
nuten kochen. Inzwischen 
sind 600g Dorsch oder 
Karpfen 30 Minuten lang 
in zwei EBloffeln Reis- 
wein, trockener Cherry als 
Ersatz ist möglich, zu ma- 
rinieren. Die Fischstück- 
chen läßt man in der Soße 
gar ziehen. Auf gedämpf- 
tem Reis wird der Fisch- 
gulasch serviert. Wer's 
kann, sollte ihn mit Stäb- 
chen essen. In ihrer Feld- 
stellung, so sagten die 
vietnamesischen Genos- 
sen, würde allerdings 
meist einfachere Kost 
zubereitet. 


Bild und Text: 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 










Wir durchlaufen den Sund, die 
Meerenge zwischen Schweden 
und Dänemark. Trotz der frühen 
Stunde wimmelt es von Fährschif- 
fen, Fischerbooten und Frachtern. 
Auf der Kommandobrücke, dem 
Hauptbefehlsstand der „Wilhelm 
Pieck”, arbeiten die Genossen der 
Seewache höchst konzentriert. 
Kommandant, Korvettenkapitän 
Struck, der I. Wachoffizier, Ka- 
pitänleutnant Schneider, und der 
Obersteuermann, Obermaat Jakob, 
sind jetzt nicht ansprechbar. Die 
Ausbildungsreise, die uns und die 


Große Fahrt 


des Schulschiffes unserer Volksmarine 


„Wilhelm Pieck” 


und des Begleitschiffes „Otto von Guericke”. 





in Kiellinie folgende ,,Otto von 
Guericke” (Bild) über 10770 See- 
meilen fúhren wird, soll nicht aus 
Unachtsamkeit bereits in diesem 
dichtbefahrenen Seegebiet been- 
det sein. Unser Ziel heißt Sewasto- 
pol, die Stadt an der sowjetischen 
Schwarzmeer-Kúste; und Split, 

der Haten an der jugoslawischen 
Adria-Kúste. Erster Schiffsbesuch 
der Volksmarine bei der jugoslawi- 
schen Kriegsmarine. Der Auftrag 
des Chefs der Volksmarine ist ein- 
deutig: Festigung der sowjetisch- 
deutschen VVaffenbrüderschaft und 


Fregattenkapitan Dieter Flohr 


war dabei. 


der Freundschaft mit dem jugosla- 
wischen Volk, Bordausbildung der 
Offiziersschüler des 3. Studien- 
jahres der Offiziershochschule „Karl 
Liebknecht”, wúrdige Reprásenta- 
tion des ersten deutschen Arbeiter- 
und Bauernstaates auf See und in 
den Háfen. 

Obersteuermann Jakob wird in 
mehr als 90 Seekarten Kurse und 
Positionen eintragen, rund 300 
Seewachen und viele Ausbildungs- 
stunden sind zu bewáltigen. Die 
jungen Offiziere von morgen sol- 
len bisher Erlerntes praktisch an- 


wenden, Bordklima aufnehmen und 
Seeausdauer trainieren. Bernd Ja- 
kob hat neben sich stets ein Dou- 
bel. Auf dem Signaldeck wird 
Obermaat Kulks, der Signalmaat, 
bei der Luft- und Seeraumbeob- 
achtung von einem Offiziersschúler 
assistiert. Zugweise wird ausgebil- 
det. Die Schuler widmen sich der 
Kunst des Navigierens, bestimmen 
Positionen, Strömungen, Abdriften, 
handhaben Peildiopter und Sex- 
tanten ebenso, vvie es 1. VVach- 
offizier und Obersteuermann auf 
der Brücke tun. 
Ein heller Kopf findet bald heraus, 
daß wir zwölf Meere durchfahren 
werden: Ost-, Nordsee, Atlantik, 
Mittelmeer, Ägäis, Marmara- und 
Schwarzes Meer. Aber es geht 
auch durch die Adria, das loni- 
sche-, Libysche-, Iberische- und 
Alboranmeer, wenn man es ganz 
genau nimmt. Auf jeden Fall weit 
genug, um Erlebnisse zu sammeln, 
bis wir den Warnemünder Teepott 
wiedersehen werden. 

Durch Skagerrak und Nordsee 
plagt die brave „Wilhelm Pieck” 


ein steifer Nord-West. Es ,,beutelt”, 
meint Korvettenkapitan Moser, 

der Leitende ingenieur. Eine lange 
Dünung zwingt das Schiff, seinen 
Bug immer wieder tief in die her- 
anrollende See zu bohren und weit 
nach Backbord und Steuerbord zu 
taumeln. Schlingern und Stampfen 
sagt der abgeklarte Seemann. 
Manch Untrainierter muß mehr an 
Schleichen (zur) und Brechen 

(an der Reling) denken. „See- 
gewöhnung”, kommentiert Ober- 
maat Kulks. „Das geht vorüber, 
man muß nur konzentriert arbei- 
ten”. Und der Signalmaat macht es 
vor. Obwohl Wind und Wetter aus- 
gesetzt, entgeht ihm in schwanken- 
der Höhe auf dem Signaldeck kein 
„Objekt‘ — sei es Frachter, Kriegs- 
schiff oder Flugzeug. 

Im Kanal, wenige Meilen hinter 
Dover und Calais, lösen Kulks Be- 
obachtungen immer wieder Ge- 
fechtsalarm an Bord aus. ,,Steuer- 
bord 20, Entfernung 50, Kriegs- 
schiff”, meldet der Obermaat. 

Dann nach Annäherung: „Briti- 
sche Fregatte, Typ Amazon, Bord- 
nummer F 184”. Ein modernes 
NATO-Schiff kommt auf uns zu, 
eine Raketenfregatte von 3200 ts 
und 190 Mann Besatzung. Produkt 
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Treffen mit Schülern der Offiziershochschule ,,Nachimow” in Sewastopol 





der imperialistischen Hochriistung, 
geplant vor allem fur den Einsatz 
gegen sozialistische Lander. Dar- 
Uber tauscht auch nicht hinweg, 
daß der britische Kommandant die 
rote Dienstflagge der Volksmarine 
und das höhere Kommandozeichen 
des Kommandeurs der Fahrt in der 
Gaffel der „Wilhelm Pieck” respek- 
tiert und Seite pfeift, die maritime 
Ehrenbezeigung. Wir erwidern den 
militärischen Gruß korrekt. Fried- 
liche Koexistenz ist nun mal eines 
der erklärten Ziele sozialistischer 
Politik. 

Auch dann reißen die unliebsa- 
men Begegnungen nicht ab. Der 
britische Flugdeckkreuzer ,,[nvin- 
cible”, ein 16000-ts-Schiff mit 
1200 Mann Besatzung, Senk- 
rechtstartern ,,Sea-Harrier” und 
Hubschraubern an Bord, kommt 
mehrmals gefáhrlich nah. Auf- 
dringlich gehen Hubschrauber uber 
uns in Masthöhe in die Stand- 
schwebe. Eine halbe Stunde lang 
sendet der Trager Blinksignale 
„What ship? What ship?. . . Where 
are you build?” liest Ralph Kulks 
fließend mit. Das ist uns eine Spur 
zu anmaßend, keine feine engli- 
sche Art. Erinnert an Weltgendar- 
menmanier. Doch heute sind an- 


dere Zeiten. Neben achtungsge- 
bietenden sowjetischen Kampf- 
schiffen sind eben auch solche mit 
unserer Staatsflagge auf hoher 
See anzutreffen. Die Navy der 
Queen wird diese Botschaft re- 
gistrieren mússen. Auch wenn 
weitere Schiffe, Hubschrauber und 
Flugzeuge uns attackieren, wir zie- 
hen unbeirrt unseren Kurs. 

Es wird warm, dann heiß. Wir 
schwitzen Tag und Nacht. Del- 
phine tummeln sich um unsere 
Schiffe. Backbords im Dunst liegt 
nun Spanien. Leistungsprufungen 


in Polit, Navigation, Artillerietech- 
nik, Schiffsfuhrung, Schutz-, Sa- 
nitats-, Seemannschaftsausbildung, 
Militargeographie und Seekriegs- 
geschichte wechseln sich ab. Ralph 
Kulks trainiert Schuler im Morsen 
mit der Wartha-Lampe, Mit Tem- 
po 90 ist beim Morsen von jedem 
Offiziersschúler eine harte Nuß zu 
knacken. Jeden Tag ist nun das 
Klappern der Wartha-Lampe an 
Oberdeck zu hören. Der Wettbe- 
werb zwischen den Kollektiven 
spornt die Schüler immer wieder 
an. Und die Stammbesatzung ist 


Praxispartner auf vielen Gebieten. 
Bernd Jakob, der Abiturient aus 
Berlin, legt immer neue Seekarten 
auf: Straße von Gibraltar, Küste 
von Algerien, Sizilien, Insel Kreta, 
die ägäische Inselwelt. Sodann 
Dardanellen, Istanbul und Bospo- 
rus-Märchen aus Tausend und 
einer Nacht oder auch drapiertes 
Schaufenster des Armenhauses 
Türkei. Und endlich: Reede Se- 
wastopol. Wir passieren den im- 
posanten Flugdeckkreuzer ,,Kiew’’. 
Ein U-Jager der Schwarzmeer- 
flotte geleitet uns in den Hafen 





Die Tage der Uberfahrt wurden ftir 
die Ausbildung vielfaltig genutzt. 
Obermaat Schröder und Offiziers- 
schüler Neumann gurten Muni- 
tion für das SchieBen auf Fall- 
schirmleuchtraketen. Zwischen 
diesen Stunden wurde jede Pause 
genutzt, um „eine Mütze voll 
Schlaf zu nehmen“, Hellwach 
jedoch waren alle, als es durch 
den Bosporus ging 





der Heldenstadt. Musikkorps, of- 
fizielle Begrüßung, Umarmun- 
gen... Schnell fühlen wir uns 
wie zu Hause. 

Obermaat Schröder, der Funk- 
meßwaffenleitmaat, kennt sich aus 
in Sewastopol. Er war 1979 bei 
der ersten Fahrt dabei. „Man kann 
mit dem Trolleybus in die Stadt 
fahren‘, sagt er. Doch dann finden 
wir uns beide in einem Taxi wie- 
der, das geht schneller. Im Stadt- 
zentrum hat er ein eigenes Pro- 
gramm. Ich habe Zeit, mich umzu- 
sehen. Die Spuren des Krieges sind 
getilgt. Die Heldenstadt ist völlig 
neu entstanden, beherbergt 
340000 Einwohner. Jeder Stein 
atmet hier Geschichte. Denkmale, 
Erinnerungstafeln überall. Kaum 
200 Jahre alt, ist die Stadt bereits 
zweimal dem Erdboden gleichge- 
macht worden. Das geschah im 
Krimkrieg und im Großen Vater- 
ländischen Krieg. Gemeinsam mit 
Kursanten der Offiziershochschule 
,,Nachimovv” der Schwarzmeer- 
flotte ehrt eine Abordnung un- 
seres Verbandes die Helden der 
Sowjetarmee. 

Drei Tage halt uns ein umfang- 
reiches Programm der Waffenbrú- 
der in Bewegung: Besuch der Na- 
chimow-Schule, gemeinsame 





Stadtbesichtigung, Meeting am 
Denkmal Admiral Nachimows. - 
Museum der Schwarzmeerflotte, 
Besuch des nagelneuen großen 
UAW-Schiftes ,,Besukorismenii””, 
des Dioramas und des Panoramas 
— das sind úberdimensionale 
Schlachtengemálde, für die eigens 
Bauwerke entstanden —, Aufent- 
halt auf der Bastion Nr. 4, wo im 
Krimkrieg der Dichter Lew Tolstoj 
als Artillerieoffizier diente... 

Kaum findet sich Zeit, ein Sou- 
venir für die Lieben:daheim zu er- 
werben. Die freundlichen Bürger 
verstehen das. Staut sich irgendwo 
eine Warteschlange, werden die 
Jungs aus der DDR sofort nach 
vorn gelotst und bedient. Unser 
Smutje wird von einem aufge- 
weckten Zehnjährigen durchs Wa- 
renhaus geführt und der Mutter 
vorgestellt. Der Bordarzt, Leutnant 
Horn, muß wohl oder übel das 
Postkartenschreiben auf einer Bank 
unterbrechen, weil ihm ein älterer 
Bürger partout das Meeresaquarium 
zeigen will. Ein Milizionär schleust 
die beiden an langer Besucher- 
reihe vorbei. Stabsmatrose Urban 
kommt stolz mit einer Lötpistole 
und einem Lastprüfer an Bord zu- 
rück. Nette Verkäuferinnen gaben 
ihm die Ware trotz Inventur! Of- 
fiziersschüler Petermann bringt 
zwei Kisten Sprotten, Geschenk 
einer Marktfrau. Die Uhr von Fre- 
gattenkapitän Sperling zeigt wieder 
Bordzeit, seit sie ein Uhrmacher 
kostenlos und sofort repariert 
hat... Unvergeßliche Stunden. 

Voraus liegt nun Split, die dina- 
tische Touristenstadt. Da noch 
Zeit ist, ankern wir zwei Tage süd- 
westlich Griechenlands auf einem 
Untersee-Vulkan. Ansonsten hat 
das Mittelmeer zumeist 1200 Meter 
Tiefe, hier nur 40 Meter. Um uns 
sind viele Kampf- und Hilfsschiffe, 
ein gemeinsames bulgarisch-so- 
wjetisches Geschwader. Als wir 
uns vorstellen, hören wir per UKW 
Nascht" (,,die Unsrigen’’), wir 
sind gemeint. Allgemeine Auf- 
merksamkeit auf unserer ,,Wilhelm 
Pieck“. Alle wissen, es sind Schiffe, 
deren Besatzungen hier im Mittel- 
meer Wochen und Monate im 
Friedensdienst stehen. Die Um- 
triebe der 6. US-Flotte und an- 
derer NATO-Verbande lassen keine 
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Der Коттапаеиг der Offiziershoch- 
schule „Karl Liebknecht”. Vizeadmiral ` 
Professor Dr. Nordin, wurde vom Chef 
des Stabes des Kommandobereiches 
Split, Vizeadmiral Sveto Letica, emp- 
fangen. Romantik der Reise: Delphi- 
ne als Begleiter und Rundgang durch 
Split. Unser Schulschiff nimmt Ab- 
schied von Sewastopol (ganz unten) 














andere Wahl. Am nächsten Morgen 
hieven die verbündeten Schiffe die 
Anker, ziehen in kühnem Manöver 
und zügiger Fahrt an unserem 
Schulschiff vorbei. An Oberdeck 
die salutierenden Besätzungen in 
schmucken meerblauen Tropen- 
uniformen. Ein erhebendes Gefühl 
für uns. 

Wir sind in Split. Sie ist eine auf- 
blühende Stadt zu Fuße der tau- 
send Meter hohen Karstgebirge, 
benetzt von der tatsächlich blauen 
Adria. Das mittelalterlich anmu- 
tende Stadtzentrum mit dem Palast 
des römischen Imperators Diokle- 
tian, Palmen, Zypressen, Agaven — 
es. geht an die strategischen 
ORWO-Color-Reserven. Die Aus- 
bildungsbasis der jugoslawischen 
Kriegsmarine erweist sich als ein 
großzügig angelegtes Objekt, in 
dem Marinekader mit Fach- und 
Hochschulabschluß sowie Aka- 
demiker ausgebildet werden. Über 
tausend Bürger kommen, als unser 
Schiff zur Besichtigung frei ist, 
auch Kursanten der jugoslawischen 
Marine. Vielleicht können wir sie 
einmal in Warnemünde begrüßen. 


Viele Gespräche mit Bürgern und 
Touristen kommen zustande, wir 
erleben die Autorität unseres Lan- 
des. Oberleutnant Floß erhält plötz- 
lich einen Blumenstrauß. Ein äl- 
terer Mann schüttelt ihm lange die 
Hand. Einst war er Partisan in Ti- 
tos Befreier-Armee. Wir verstehen. 
Auf feste Freundschaft also! 

Es geht nach Hause. Vorüber an 
dem glutrot beleuchteten Ätna auf 
Sizilien, entlang am kalkweißen 


Auch solche unliebsamen Begeg- 
nungen gehörten zur Reise: Auf- 
dringlich geht ein Marine-Hub- 
schrauber der britischen Flotte 
über und neben unseren Schiffen 
in Standschwebe. Der britische 
Flugdeckkreuzer ..Invincible” 
kommt mehrmals gefährlich nah. 
Ansteuerung durch die Raketen- 
fregatte F 184 (ganz unten) 





Side Musa, dem Berg in der Straße 
von Gibraltar, durch Biskaya, Ka- 
nal, um Skagen, zum Belt, dann 
endlich die Heimat. 

Schön ist unsere Erde und stark 
die, die sie erhalten wollen. Wir, 
die wir diese Botschaft über die 
Meere trugen, werden all unsere 
Kräfte dafür einsetzen, daß Frieden 
dauerhaft bleibt. 

Bild: Dieter Flohr (5); 
Peter Seemann (7) 
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Die USA wollen 


den Kosmos militarisieren 


„Die unheilvollen Absichten 
Washingtons, den Weltraum für 
aggressive Ziele zu mißbrauchen, 
treten mit jedem Tag deutlicher 
hervor.“ Diese Feststellung traf 
die Moskauer „Prawda“ wäh- 
rend des Ende Juni durchge- 
führten Testfluges der amerika- 
nischen Raumfähre Columbia. 
Das Raumschiff hatte als „top 
secret” erklärte militärische 
Fracht an Bord: Ein Infrarot- 
Teleskop und Scannergeräte, 
die im ultravioletten Bereich ar- 
beiten und „feindliche Raketen 
und Raumflugkörper orten sol- 
len. Auch ein sogenannter kos- 
mischer Sextant zur autonomen 
Bestimmung des Kurses von Mi- 
litärflugzeugen soll getestet wor- 
den sein. 

Allein im nächsten Jahr will das 
Pentagon für die militärische 
Nutzung des Weltraumes vier 
Milliarden Dollar ausgeben, be- 
richtet die „Los Angeles Times“. 
Dafür sollen vor allem Laser- 
und Satellitenabwehrwaffen pro- 
duziert und im Kosmos statio- 
niert sowie ein System der kos- 
mischen Spionage entwickelt 
werden. Ferner ¡st der Aufbau 
eines „globalen Steuerungs- und 
Leitsystems” vorgesehen, das 
die exakte Standortbestimmung 
von Schiffen, Flugzeugen und 
Panzern mit einer Abweichung 
von nur 15 bis 20 Metern er- 
moglicht. Wie die Zeitung her- 
vorhebt, kann dieses System, 
das mit einem Aufwand von 
1,7 Milliarden Dollar bis 1988 
im Kosmos stationiert wird, da- 
fur eingesetzt werden, ballisti- 
sche Raketen „тїї beispielloser 
Genauigkeit ins Ziel zu brin- 
gen”. 

Von den Flugen der Raumfahre 


Space Shuttle plant das Penta- | 


gon in den nachsten Jahren 127 
ausschließlich für militärische 
Zwecke zu nutzen. Diese Tatsa- 


che bestätigt nach Auffassung 
der Zeitung die Einschätzung, 
daß „derKosmos immilitärischen 
Denken der USA -Regierung eine 
immer größere Rolle spielt“. 
Diese Pläne verleihen dem Wett- 
rüsten einen noch gefährliche- 
ren, qualitativ neuen Charakter, 
betont dazu die „Prawda“. „Als 
Pionier der friedlichen Erschlie- 
Bung des Weltraumes besitzt 
die UdSSR selbstverständlich 
das notwendige wissenschaft- 
lich-technische und okonomi- 
sche Potential, um derartigen 
Planen in gebuhrender Weise 
entgegenzuwirken und die eige- 
ne Sicherheit sowie die Sicher- 
heit ihrer Verbúndeten zu ge- 
wahrleisten”, unterstreicht die 
Zeitung. 





Als erster Einsatzverband hat 
das Marinefliegergeschwader 1 in 
Јаде! (Schleswig-Holstein) den 
Flugbetrieb mit dem Mehrzweck- 
kampfflugzeug ,, Tornado’ aufge- 
nommen. An der Übergabe der er- 
sten vier Maschinen nahm Verteidi- 
gungsminister Apel teil. Hauptbe- 
waffnung der fiir die Marine vor- 
gesehenen 112 ,,Tornados” ist die 
Seeziel-Rakete ,,Kormoran” mit 
einer Reichvveite von mehr als 
30 Kilometern. Die Umrústung des 
Geschwaders von ,,Starfightern” auf 
das neue Flugzeug soll 1983 abge- 
schlossen sein. Die Umrüstung beim 
Marinefliegergeschwader 2 erfolgt 
nach Angaben des Bonner Verteidi- 
gungsministeriums in den Jahren 
1986/87. 


Größter Flottenverband der 
BRD-Marine ist die Flottille der Mi- 
nenstreitkrafte. Sie verfügt über 64 
Schiffe und Boote, deren Stab im 
BRD-Marinezentrum Wilhelms- 
haven liegt. Zur Flottille gehören 
fünf Geschwader: Das Minenab- 
wehrgeschwader Nordsee in Wil- 
helmshaven, in der Ostsee das 
1. (Flensburg), 3. (Kiel), 5. (Ol- 
penitz) und 7. (Neustadt) Minen- 
suchgeschwader. Hinzu kommt eine 
in Eckernfórde stationierte Minen- 
taucherkompanie mit zwei Minen- 
tauchbooten und vier Einsatzgrup- 
pen. 


Insgesamt 4230000 junge BRD- 
Búrger haben seit April 1957 — dem 
Tag. an dem die ersten Wehrpflich- 
tigen in die Bundeswehr einrückten 
— ihren Gundwehrdienst in den 
BRD-Streitkráften geleistet. Im glei- 
chen Zeitraum wurden 1200000 
wehrpflichtige BRD-Burger als Re- 
servisten zu Wehrúbungen einbe- 
rufen. 

Kriegsgerichte sollen in der BRD 
gebildet werden. Wie die Soldaten- 
zeitschrift „Die Bundeswehr” be- 
richtet, bereitet die BRD-Regierung 
gegenwärtig den Entwurf eines 
.Wehrjustizgesetzes” und einer 
,VVehrstrafgerichtsordnung” vor. 
Die künftigen ,,Wehrstrafrichter” ste- 
hen, der Zeitschrift zufolge, bereits 
namentlich fest. Die Regierung habe 
auch schon einen Teil „der in einem 
Verteidigungsfall notwendigen Ro- 
ben fur diese Richter beschafft und 
gelagert“. 

Faschistische Umtriebe sind er- 
neut aus der Bundeswehr bekannt- 
geworden. An der Hochschule der 
Bundeswehr in Hamburg spielten 


studierende Bundeswehroffiziere 
wahrend eines Festes auf ihrer Stube 
Schallplatten mit Nazi-Marschlie- 
dern ab. Darunter befand sich auch 
eine Platte mit dem Titel „Ab 
05.45 Uhr wird zurúckgeschossen”, 
Reden von Hitler und Göring. Außer- 
dem wurden Schüsse aus einer 
Schreckschußpistole abgegeben. 
Bereits 1978 war in einer Studie 
festgestellt worden, daß an der Bun- 
deswehrhochschule Hamburg mehr 
als 10 Prozent der Offiziere rechts- 
radikale Absichten vertreten. Die 
Studie war erarbeitet worden, nach- 
dem im Jahr zuvor an der Bundes- 
wehrhochschule in München anti- 
semitische Ausfälle mit einer ,,sym- 
bolischen Judenverbrennung” re- 
gistriert worden waren. Die daran 
beteiligten Offiziere blieben in ihrer 
Dienststellung in der Bundeswehr. 


AWACS als fliegendes Spio- 
nagesystem ist im Juli von NATO- 
Generalsekretär Luns in Geilenkir- 
chen bei Aachen offiziell in Dienst 
gestellt worden. Diese erste multi- 
nationale NATO-Einheit wird 18 
Maschinen des amerikanischen Typs 
„Boeing A 3” und elf Flugzeuge 
des britischen Typs ,,Nimrod” um- 
fassen. Die 18 mit elektronischem 
Gerät vollgestopften Boeing-Ma- 
schinen werden von Geilenkirchen 
bis zum Nordkap und bis an die öst- 
liche Grenze der Türkei im Süden 
operieren. Landeplätze haben die 
Flugzeuge künftig auch in Norwe- 
gen, Italien, Griechenland und der 
Türkei. Die elf britischen ,,Nimrod”- 
Maschinen werden in Großbritan- 
nien stationiert sein. Sie unterstehen 
zwar dem AWACS-Kommando, wer- 
den aber nicht multinational be- 
mannt, sondern vonbritischenCrews. 


Der Rüstungsexport Großbritan- 
niens wird im laufenden Finanzjahr 
eine Höhe von mehr als 1,8 Milliar- 
den Pfund Sterling, das sind um- 
gerechnet rund acht Milliarden Mark, 
erreichen. Im Finanzjahr 1981/82 
exportierte Großbritannien militäri- 
sche Ausrüstungen im Werte von 
1,5 Milliarden Pfund, wobei vor al- 
lem Kampfflugzeuge, Raketen, Pan- 
zer und Kriegsschiffe verkauft wur- 
den. Nach Angaben des „Sunday 
Telegraph” sei die Falkland-Krise 
für die britischen Waffenproduzen- 
ten „ein Schaufenster erster Klasse" 
gewesen. Großbritanniens steigende 
Waffenexporte seien auch an den 
Profiten und an der hohen Börsen- 
notierung der Aktion solcher Rü- 
stungsunternehmen wie British 
Aerospace, Ferranti, General Elec- 
tric Company, Plessey und Racal 
Electronics abzulesen. Alle hatten 
Gewinnsteigerungen von minde- 
stens 20 Prozent zu verbuchen. 


Die Umrüstung der drei Jagd- 
bombergeschwader der BRD-Luft- 
waffe auf den „Alpha Jet” (Bild) 
ist fast abgeschlossen. Nachdem die- 
se Veränderung bei den Geschwa- 
dern 49 in Fürstenfeldbruck und 
43 in Oldenburg bereits beendet ist, 
läuft sie derzeit beim letzten Ver- 
band, dem Jabo-Geschwader 41 
in Husum. Von den beim Rüstungs- 
konzern Dornier bestellten 175 Ma- 
schinen waren im Juli bereits mehr 
als 150 an die Luftwaffe ausgeliefert 
worden. Davon hat auch das Luft- 
waffen-Übungsplatzkommando Be- 
ja in Portugal seinen Bestand von 
18 Maschinen erhalten. 


Redaktion: Walter Vogelsang 
Fotos: Z8 
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In einem Satz 


Die Führungsakademie der Bun- 
deswehr in Hamburg haben in den 
25 Jahren ihres Bestehens 17693 
Offiziere der Bundeswehr, 324 der 
NATO, 312 anderer Staaten sowie 
1041 Zivilisten aus dem İn- und 
Ausland besucht. 


Das schwedische Parlament hat 
im Rahmen des nachsten Vertei- 
digungs-Fünfjahrplanes 1982 bis 
1987 der Entwicklung des neuen 
Mehrzweckkampfflugzeuges JAS 
zugestimmt, von dem bis zum Jahr 
2000 insgesamt 140 Maschinen 
für umgerechnet zehn Milliarden 
Mark beschafft werden sollen. 


Die israelische Kriegsmarine 
wird in Kürze Uber ein mit Raketen 
ausgerüstetes Luftkissen-Schnell- 
boot verfügen, das auf einer VVerft 
İn Haifa gebaut vvurde und von 
dessen Typ sich ein weiteres in Bau 
befindet. 


Die Einberufung von Frauen zum 
Wehrdienst ist nach Meinung von 
Bundeswehr-Generalinspekteur 
Brandt nur eine Frage der Zeit, wo- 
bei er erwartet, daß schon etwa 1985 
die ersten Offiziersanwarterinnen in 

der Bundeswehr Dienst tun. 


Aus Protest gegen die amerika- 
nische Unterstützung für Großbritan- 
nien im Falkland-Konflikt haben 
Argentinien, Brasilien, Ekuador, Pe- 
ru, Venezuela und Uruguay ihre Teil- 
nahme an den alljährlich in der Ka- 
ribik stattfindenden USA- Seekriegs- 
manövern „Unitas’' abgesagt. 


Zum ersten Mal in der Geschichte 
Frankreichs hat der französische 
Staatspräsident zum Nationalfeier- 
tag eine Flottenparade vor Toulon 
am Mittelmeer abgenommen, wäh- 
rend die traditionelle Truppenparade 
auf der Prachtavenue Champs-Ely- 
sees in Paris erst zu nächtlicher 
Stunde stattfand. 











Heut, es lag noch Nebel überm Licht, 
klang dein Lied ganz leise zu mir her, 


und ich suchte, doch ich fand dich nicht. 


Zweifelnd bin ich aus dem Traum 
erwacht, 

Wirst du warten - 

wirst du andre Lieder singen? 

Habe über meine Zweifel dann gelacht. 


Wie sehr ich mich doch nach dir sehne. - 
Schöner, meine Schöne, wirst du sein, 
wenn ich dich in meine Arme nehme. 


le 
Ж 


Ich bin schön und möcht es sein für dich. 
Kommst du dann zurück zu mir, 

häng’ ich die Gitarre in die Zweige, 
und ich sing mein schönstes Lied mit dir. 


Gerhard Motz 
Bild: Marianne Motz 


Sehnsucht 
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_ Eine flotte 
Biene 


Schickt doch mal ‘nen 
Reporter zu uns. Hier gibt's 
nömlich einen uniformierten 
Imker, den einzigen weit 
und breit. Heißt Günter 
Raddant und dient bei den 
Grenzern. lm Gustav-So- 
bottka-Regiment ist er ein 
ausgezeichneter Fahriehrer. 
Da ist es ihm nur recht, 
wenn er mal von dem stren- 
gen Olgeruch wegkommt 
und lieblichere Dúfte 
schnuppern darf. Vor fünf 
Jahren fing er an, sich mit 
uns zu bescháftigen. Damals 
waren wir fúnf Volker, heute 
sind wir schon dreimal so 
stark. Das sind sommers an 
die 750000 Bienen. die 












schrieb der AR 
ein Briefchen: 


Vorsicht! 


stechgefahr 
Bienen. 
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um ihn schwirren. 
Ab Frühjahr ist unser Bie- 
nenvater gar nicht mehr zu 
halten. Da läßt er unseren 
Wohnwagen durch die Ge- 
gend ziehen. Zuerst in die 
Obstblüte, dann in den 
Raps, später zu den Linden 
und Kiefern, zum Abschluß 
in den Klee. Die reinste 
Wonne für uns, da lassen 
wir uns nicht lumpen. An 
die 20 Kilogramm Honig 
jährlich bringen wir dem 
Bienenfähnrich. Er liefert 
ihn ab, trotzdem bleibt noch 
genügend für die Schlecker- 
mauler daheim, besonders 
für Kai und Dana. 
Meist sucht uns unser 

























Bienenvater ohne Schleier 
und Piepe auf. Ihn störe das 
bei der Arbeit, meint er. 
Meine Kolleginnen, die sich 
schlecht an Menschen ge- 
wöhnen können, zeigen 
sich dann sehr ungehalten, 
stechen ihn bis zu vierzig- 
mal am Tage. Aber daraus 
macht er sich nichts, er ist 
immun. Wenn Ihr jedoch 
kommt, mäßigen wir uns 
natürlich. Süßes Ehrenwort! 
Erscheint nicht zu spät, 
denn im Herbst werden 

wir vom Bienenfähnrich 

mit Zuckerlösung „einge- 
futtert”. Dann ziehen wir 
uns zum winterlichen Halb- 
schlaf zurück ! 


Maja, Königin 
des 8. Volkes 


Zu den flotten Bienen 
samt ihrem Vater fuhren 
Oberstleutnant Spickereit (Text) 
und Manfred Uhlenhut (Fotos). 
Es gab nur einen Stich! 
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Gebirgsketten und tosende 
Flüsse, fruchtbare Taler, rie- 
sige Eichen- und Buchen- 
vvalder und Steppen. Die 
Landschaft der transkaukasi- 
schen Sovvietrepubliken ist von 
reizvollen Gegensatzen be- 
stimmt. An einem Tag kann 
man hier unertragliche Hitze, 
subtropische Feuchtigkeit und 
die Kalte der Hochgebirgs- 
region erleben. 

Die Soldaten, die ihren Dienst 
unter diesen Bedingungen ver- 


sehen, sind keine speziell aus- 
gesuchten Helden. Aus allen 
Teilen des riesigen Sowjet- 
landes kamen sie hierher. Jun- 
ge Arbeiter und Abiturienten. 


„Fähnrich Shelesni”, stellt sich 
der Panzerkommandant vor. 
Eine stattliche Erscheinung. 
Wir halten ihn fúr einen guten 
Sportler. Ja, es stimmt. Kon- 
stantin Shelesni hat bei der Ar- 
mee im Turnen, im Schwim- 


Ausbildung der Luftlandetruppen 
im Hinterland des ,,Gegners” 
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men und im Volleyball bereits 
eine Leistungsstufe erkampft. 
„Ohne den Sport können wir 
Panzersoldaten gar nicht aus- 
kommen". sagt Shelesni, „der 
Panzer mag keine Schwa- 
chen.” Auch die Mitglieder 
seiner Besatzung können sich 
mit ihren Leistungen sehen 
lassen: Nikolai Orlow — ein 
Russe, Lewon Marinaschwili — 
der kleine, drahtige Grusinier 
mit dem Oberlippenbartchen, 
und der Lette Metscheslavv 





Der beste Fallschirmspringer 
der Abteilung — 
Gardefahnrich Sergej Saikin 








Witkanskas. Shelesni selbst 
war fruher Metallarbeiter in 
Kriwoj Rog, also ein wasch- 
echter Ukrainer. Er agert sich, 
daß er nicht schon vor der Ar- 
meezeit aktiv Sport getrieben 
hat wie Orlow, sein Fahrer, der 
Elektriker aus Rostow am Don. 
Lewon Marinaschwili, der 


Schlosser aus Rustaw, will 
nach der Armeezeit ein Pad- 
agogikstudium aufnehmen. 
Jetzt ist er Richtschútze. Bei 
einer Überprüfung im Panzer- 


schießen belegte der Neun- 
zehnjährige den ersten Platz 
im Bataillon. 

Auch der Weber aus Kaunas, 
Soldat Witkansas, hat sich im 
Kollektiv zu einem guten Lade- 
schützen entwickelt. „In dieser 
Gegend’, berichtet Shelesni, 
„War früher ein Kavallerieregi- 
ment stationiert. Dort diente 
mein Großvater Sergei Iwano- 
witsch Shelesni. Ich habe ihn 
nicht mehr kennengelernt. 
Dreiundvierzig kehrte er von 


Oft zu Gast bei den Soldaten ist der Held der 
Sowjetunion Alexander Sacharowitsch Pirmisaschwili 


einer Aufklarung zu Pferde 
nicht mehr zuruck. Meine 
Großmutter hat mir erzählt, 
daß er nach dem Krieg Pferde 
züchten wollte.” 

Die Panzersoldaten mussen 
weiter. Sie wollen gut ab- 
schneiden bei der Ubung. 
Motoren heulen auf. Die Stahl- 
kolosse setzen sich in Bewe- 
gung, wirbeln Wolken von 
Staub hoch... Auf dem Weg 
mussen sie tiefe Graben, steile 
Auf- und Abfahrten und spitze 





Wendekurven úberwinden. 
Dann ist der Ubungsplatz er- 
reicht. An dieser Stelle haben 
die Vater und Großväter die- 
ser Jungen vor vierzig Jahren 
die faschistischen Aggressoren 
gestoppt. Der wahnwitzige Er- 
oberungsplan, der als nachste 
Ziele Iran und Indien vorsah, 
erwies sich als undurch- 
führbar. 

Die Besatzungsmitglieder er- 
zählen uns vom Helden der 
Sowjetunion Alexander Sa- 
charowitsch Pirmisaschwili, 
der an den Kämpfen um Smo- 
lensk, um den Kaukasus und 
an der Befreiung der Ukraine 
teilgenommen hat und meh- 
rere faschistische Panzer mit 
geballten Handgranaten ver- 
nichtete. Alexander Sacharo- 
witsch hat sie schon mehrmals 
besucht. Stolz sind die Sol- 
daten auf das Lob ihres großen 
Vorbildes. 

Aber immer wieder neu mús- 
sen sie sich als gute Panzer- 
spezialisten erweisen. Die tak- 


tische Ubung ist im vollen 
Gange. Der Kommandant er- 
halt úber Funk den Befehl: 
„Der Feuerpunkt auf der An- 
hohe ,Besmjanaja’ ist zu ver- 
nichten!” Auf dem Weg dort- 
hin zeigt sich ein unvorher- 
gesehenes Hindernis. Eine fast 
30 Grad steile Anfahrt muf$ 
úberwunden werden. ,,Wird 
Orlow das schaffen, reicht sei- 
ne Erfahrung dazu aus?” geht 
es Shelesni durch den Kopf. 
Nur mit Múhe bewegt sich die 
Kampfmaschine vorwarts. Der 
Fahrer merkt am Motorge- 
rausch, daß die Umdrehungs- 
zahl sinkt. Orlow zieht die 
Lenkhebel an. Der Zug auf die 
Antriebsrader verstarkt sich. 
Dann ein Sto&. Das Hindernis 
ist Uberwunden. ,,Bist ein 
Prachtkerl, Nikolai!’ Der Fahn- 
rich kann sich für einen Mo- 
ment nicht beherrschen. Mit 
der ersten Granate vernichtet 
der Gefreite Marinaschvvili das 
Ziel. Die Kampfaufgabe ist er- 
füllt. Nach der Ubung erzählt 


Shelesni: ,,Wissen Sie, ich 
möchte spáter Ingenieur wer- 
den und Landmaschinen bau- 
en. Wenn es sein muß aber 
auch Panzer.” 


Die Wiese ist mit langen, grú- 
nen Zeltplanen ausgelegt. Wei- 
ße Fallschirme heben sich da- 
von deutlich ab. Die Lande- 
truppen bereiten sich auf das 
Springen vor. 

Leutnant Wladimir Mironow 
erzählt uns von der Ausbildung 
seiner Soldaten: ‚Vor kurzem 
ereignete sich bei uns ein Fall. 
Während der Trainingssprünge 
öffnete sich bei Gennadi Iwa- 
now der Hauptfallschirm nicht 
vollständig. Bis zur Erde blie- 
ben noch zwei- oder drei- 
hundert Meter. Wir schrien. 
Doch er zógerte. Buchstáblich 
in letzter Sekunde riß er den 
Ring des Reserveschirmes her- 
aus, es waren vielleicht noch 
hundert Meter. Nerven hat 
dieser Soldat.” 











„Werden nur solch nerven- 
starke und mutige Jugendliche 
zu den Luftlandetruppen ein- 
gezogen?” möchten wir wis- 
sen. „Ach was, am Anfang 
hatte auch Gennadi Angst. 
Aber mit Hilfe der anderen 
gelang es ihm, sich zu über- 
winden. Jetzt ist er einer der 
besten.” 

Die Flugzeuge starten. Bald 
ist der Himmel voll weißer 
Schirme. Noch in der Luft 
mussen die Soldaten auf den 
„Gegner“ reagieren. Kaum ge- 
landet, haben sie sich feind- 
licher Panzer zu erwehren. 
Aber sie verstehen ihr Hand- 
werk. 

Die Soldaten Jewgeni Kowal- 
jew, Sergej Krassilnikow und 
Nikolai Dublow werden zum 
Kommandeur befohlen. Sie 
sind besonders aufgefallen mit 
ihren Leistungen. 


Es ist, als wollte der Sommer 
all seine Hitze auf dieses Stuck 


Erde vereinen. Der Ubungs- 
platz gluht nahezu unter un- 
seren Füßen. Aber die Solda- 
ten der Raketenabteilung ar- 
beiten exakt und sicher. 

Der Batteriechef, Leutnant 
Anatoli Potapow, erhalt die 
Aufgabe, eine Batterie des 
,,Gegners” zu vernichten. Es 
geht um Sekunden. Der 
Schnellere wird siegen. Der 
Rechner tickt. Die Anfangs- 
angaben treffen ein. Der 
Schiedsrichter gibt bekannt: 
Der Batteriechef ist ausgefal- 
len. Soldat Syrowatkin blickt 
fragend seinen Paten, den Ge- 
freiten Torschin an. ,,Wir wer- 
den die Aufgabe trotzdem er- 
füllen”, sagte beruhigend der 
erfahrene Komsomolze. Sicher 
und deutlich klingt dann die 
Stimme des Soldaten: 

„55 Grad, 15 Minuten... . ”. 
Schnell, aber ohne übertriebe- 
ne Hast arbeiten die Genossen. 
Fahnrich Slepnow hat die Füh- 
rung übernommen. 
„Feuerbereitschaft hergestellt”, 


meldet er. Die Normzeit vvur- 
de unterboten. Der Kontroll- 
offizier überprüft alle VVerte. 
Gute Arbeit. „In Deckung, 
befiehlt Slepnow. Sofort ver- 
schwinden die Besatzungen in 
den Gráben. 

,AbschuB !" 

Tosender Donner. Dann 
schmerzt plotzlich eintretende 
Stille in den Оһгеп. 

Leutnant Protapow lehnt sich 
erschopft an den Betonrand 
des Grabens, schließt die 
Augen. Die befohlene Un- 
tatigkeit war schwer zu ertra- 
gen. Er ist stolz auf seine Un- 
terstellten. Sie haben die Auf- 
gabe sehr gut erfullt, ihren 
eigenen Bestwert unterboten. 
Doch schon trifft ein neuer 
Befehl ein. An einer weit ent- 
fernten Stelle ist eine vorbe- 
reitete Position zu beziehen. 
Ein anstrengender Marsch 
steht bevor. Aber alle sind 
úberzeugt — auch diese 
Schwierigkeit werden sie 
meistern. 

















O Waffensammlung 


Behelfsbruckenbautechnik 


Die Pioniersicherstellung gewinnt fur Truppenbe- 
wegungen stándig an Bedeutung. Denn oft mus- 
sen auf Márschen unwegsame Gelándeabschnitte 
und Wasserhindernisse Uberwunden werden, bis 
die Truppen den Raum der Kampfhandlungen er- 
reichen, oder wenn sie den Gegner verfolgen. Dazu 
werden Kolonnenwege angelegt, Ubersetzstellen 
eingerichtet und Brücken gebaut. Diese Aufgabe 
erfüllen die Pioniertruppen. Hierfür werden sie an 
strukturmäßigem Brückengerät (wie z.B. mecha- 
nischen Begleitbrücken, Brückenlegegeräten, Pon- 
tonparks) ausgebildet. Pionierspezialisten müssen 
aber auch den Bau von Behelfsbrücken beherr- 
schen. Die sind vor allem für die Sicherstellung 
der Bewegung von Truppen und Militárgútern 
im Hinterland wichtig. 

Rund 80 Prozent der Gesamtlänge militärischer 
Brücken, die die Pioniertruppen der Sowjetarmee 
während des Großen Vaterländischen Krieges er- 
bauten, waren zum Beispiel Behelfsbrücken. Unter 
enormen körperlichen Belastungen und mit gro- 
Rem Arbeitsaufwand schafften es die Sowjet- 
soldaten, vier bis sechs Meter Behelfsbrücke je 
Stunde zu errichten. Sie sicherten so den Vor- 
marsch der kämpfenden Truppen und der rück- 
wärtigen Einheiten ohne wesentliche Verzögerun- 
gen. Ein Großteil dieser Brücken wurde noch lange 
nach dem Kriege für den zivilen Verkehr genutzt. 
Heute verfügen die Armeen des Warschauer Ver- 
trages über moderne Übersetz- und Brückenbau- 
technik. Sie gewährleistet ein zügiges und erfolg- 
reiches Forcieren von Wasserhindernissen. In 
kürzester Zeit können damit Übersetzstellen für 
die handelnde Truppe eingerichtet werden. Diese 
Brückengeräte werden nach dem Übersetzen der 
kämpfenden Einheiten aber wieder abgezogen, 
um sie an anderer Stelle erneut einzusetzen. Für 
die Sicherung des Nachschubs errichten die 
Brückenbaueinheiten militärische Behelfsbrücken 
und Kolonnenwege. Nur wenige Stunden stehen 
ihnen zur Verfügung, um Wasserübergänge zu 
schaffen oder zerstörte Brücken und Straßen 
wieder passierbar zu machen. Sie verfügen über 
moderne Mechanisierungsmittel wie Sägegatter, 
Motorsägen, Ramm-, Transport- und Montage- 
fähren, Autodrehkräne und andere Technik. 
Sägegatter sind Holzbearbeitungsmaschinen. In 
der NVA werden vorrangig die Typen SG-70 und 


GKT-60 verwendet. Das Sägegatter SG-70 wird 
unter feldmäßigen Bedingungen zum Schnei- 
den von Brettern, Bohlen und Kanthölzern aus 
Stammholz eingesetzt. Die Stromversorgung fur 
den Antrieb erfolgt durch Stromerzeugungsaggre- 
gate oder über das öffentliche Netz. Das Arbeits- 
gerät des Gatters sind die mit Angeln im Gatter- 
rahmen eingehängten Sägen. Die einseitig mit 
Zähnen versehenen Sägeblätter trennen das Holz 
entsprechend den Erfordernissen im Scharf- oder 
Prismenschnitt in Faserlängsrichtung. Der Scharf- 
oder Einfachschnitt wird angewandt, um unbe- 
säumtes Material oder Schwellen herzustellen. 
Dabei läuft der Stamm nur einmal durch die 
Maschine. Der Prismen- oder Modellschnitt da- 
gegen ist geeignet, Kanthölzer, Bohlen oder be- 
säumte Bretter herzustellen. Dabei läuft der Stamm 
zweimal durch. Der Einsatz des Gatters kann 
fahrbar oder stationär erfolgen. 

Gegenüber dem SG-70 weist das Sägegatter GKT- 
60 einige technische Besonderheiten auf. Dazu 
gehören neben besserer Manövrierfähigkeit und 
einfacherem Herstellen der Arbeitslage vor allem, 
daß sein Einsatz nicht vom Vorhandensein einer 
Außenstromquelle abhängt. Der Antrieb erfolgt 
durch einen Sechszylinder-Viertakt-Ottomotor. 
Das Sägegatter dient zum Schneiden von Bret- 
tern, Bohlen und Kanthölzern bis zu einem maxi- 
malen Stammdurchmesser von 580mm. Dabei 
schafft es, in einer Stunde 3,5 m? unbesäumte 
Bretter oder 2,2 m? Kanthölzer zu schneiden. 

Zum Fällen der Bäume werden Kettensägen ein- 
gesetzt. Je nach Antriebsart (Elektro- oder Otto- 
motor) werden sie vorwiegend auf stationären 
Holzbearbeitungsplätzen oder auf Baustellen ver- 
wendet. Die Leistung dieser von einem oder zwei 
Mann zu bedienenden Motorkettensägen wird 
begrenzt durch die Haftwirkung der Fliehkraft- 
kupplung bei mit Verbrennungsmotoren angetrie- 
benen Sägen oder durch einen Motorschutzschal- 
ter bei Motorkettensägen mit elektrischem Antrieb, 
Die Brückenbaueinheiten der Nationalen Volks- 
armee errichten Behelfsbrücken niedriger Kon- 
struktion vorwiegend auf Pfahl- oder/und Schwell- 
jochen. Sie werden entsprechend ihrer Tragfähig- 
keit in Brückenklassen (25t, 40t, 60t) eingeteilt. 
60-t-Behelfsbrücken können zum Beispiel von 
Kettenfahrzeugen mit einer Masse von über 
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O Waffensammlung 


30 Топпеп einspurig in einer Richtung genutzt 
oder zweispurig in beiden Richtungen befahren 
werden, wenn die Fahrzeuge weniger als 30 Ton- 
nen schwer sind. 

Pfahljoche gehören zu den zweckmäßigsten Unter- 
stützungen im Behelfsbrückenbau. Ihre Konstruk- 
tion ist relativ einfach, und sie beeintrachtigen 
den Wasserdurchlauf im Strömungsbereich kaum. 
Auch ist diese Stützart sehr stabil, weil die Pfahle 
fest im Flußgrund sitzen. Mit einfachen Pfahl- 
jochen kann man in der Неде! Stutzweiten von 
b Metern überbrücken. Die .loche bestehen aus 
Pfahlen, dem Holm, horizontalen und diagonalen 
Verschwertungen und den Verbindungsmitteln 
(Bandstahlklammern, Sehmiednagel, Bauklam- 
mern, Schrauben). 

Für den Oberbau vverden Spurbahntafeln vervven- 
det, die vviederum aus Kanthölzern oder besáumtem 
Rundholz gefertigt sind. Diese Tafeln vvurden in 
der Regel durch einen auf der Brückenspitze ste- 
henden Kran vom Transportfahrzeug abgehoben, 
um 180 Grad geschvvenkt und auf den Brücken- 
stützen abgelegt. Oder die mit einem Trage- und 
Fahrbelag versehenen Spurbahntafeln vvurden 
am Ufer ins VVasser gesetzt, zur Brückenspitze 
eingeschvvommen, dort von einem zvveiten Kran 
aus dem VVasser gehoben und auf den Brücken- 
stützen abgelegt. Bei beiden Methoden vvar der 
Brückenbau nur von einem Ufer aus möglich. 


Wenn vom jenseitigen Ufer aus entgegengebaut 
werden sollte, brauchte man zusatzlich Ubersetz- 
mittel fur den Transport von Technik, Kráften und 
Mitteln. 

Seit Ende der 70er Jahre verfügen die Pionier- 
truppen der NVA Uber neue Mechanisierungs- 


mittel für den Behelfsbrückenbau. Mit deren 
Hilfe konnte die Bauzeit insbesondere fur Brücken 
auf Pfahljochen wesentlich verkúrzt werden. Ein- 
gesetzt werden hierbei eine Spezialfahre zum 
Rammen der Pfahle und Pfahlioche für den Unter- 
bau, Transport- und Montagefahren und eine 
Beladebühne. 

Die Rammfahre wird auf vier LKW Ural 375D zum 
Bauplatz transportiert. Sie kann bis zu 2m/s 
Stromgeschwindigkeit, Windstarke 8 und bis zu 
einer Wellenhohe von 50cm eingesetzt werden. 
Zur Rammfähre gehören der Pontonverband, be- 
stehend aus vier Pontons (zwei 6-m-Pontons, 
zwei 3-m-Pontons), zwei Verbindungsrahmen und 
einem Schneidbalken und vier Rammsektionen. 
Mit Dieselrammen werden die Pfáhle fest in den 
Baugrund eingebracht. Sie haben in der Regel 
eine Tragfáhigkeit von 20 bis 22 Mp. Somit wer- 
den für einspurige Brücken mit einer Tragfähigkeit 
von 60 Mp nur 4 Pfahle benótigt. Es können bis 
zu 6 Pfahle im Joch gleichzeitig gerammt werden. 
Das ist auch die Anzahl, die fúr eine zweispurige 
60-Mp-Brucke gebraucht wird. Die Rammabstan- 
de im Joch betragen zwischen 1,2 und 1,8 Meter. 





Die Beladebúhne besteht aus zwei Stutzrahmen, 
zwei Laufstegen (vier Halbstege), einer ufer- und 
einer wasserseitigen Verstrebung und zwei Ab- 
lageholmen. Diese Teile werden am Ufer mon- 
tiert und als fertige Beladebúhne mit einem Kran 
ins ufernahe Wasser gesetzt. Die Stützrohre wer- 
den dazu so eingestellt, daß die Bühne stabil steht. 
Die so entstandene Beladebuhne nimmt den 
Oberbau für eine Stützweite (5 Meter) der Be- 
helfsbrücke auf. Das sind zwei Spurbahntafeln 
oder die entsprechende Anzahl Streckbalken 
mit Fahrbelag. Sie werden mit einem Autodreh- 
kran auf die Beladebúhne gelegt, und mit Trans- 
port- und Montagefahren (TMF) zu den vorberei- 
teten Pfahljochen gebracht. Dazu wird die TMF 
erst einmal mit unterster Stellung der Hubeinrich- 
tung zwischen den Stutzrahmen der Beladebúhne 
gefahren. Mittels Hydraulikaggregaten heben die 
Hubholme soweit an, bis der Oberbau nicht mehr 
auf der Beladebühne aufliegt. Die so beladene 
Fahre vvird in die Brückenachse eingefahren und 
zvvischen die Brückenstützen gesteuert. Hier vver- 
den Steuerventile der Hydraulik geöffnet, so daß 
sich die Holme mit dem Oberbau soweit senken, 
bis dieser jetzt auf den Brückenstützen liegt. 

Die Transport- und Montagefähre ist auf zwei 
Bootskörper des Rettungs- und Sicherungsbootes 
aufgebaut. Sie wird von zwei Außenbord-Heck- 
motoren „Neptun 23” angetrieben. Die Boots- 
körper „werden einzeln in einem Bereitstellungs- 
raum vorgerichtet. Als Halbfähre werden sie dann 
zum Bauplatz transportiert, zu Wasser gelassen 
und gekoppelt. Die Fährausrüstung besteht aus 
vier Hubmasten, zwei Hubholmen, acht Bord- 
wandverspannungen, zwei Kopplungselementen, 
zwei Paar Diagonalverspannungen und zwei Hy- 
draulikanlagen. Damit ist die Transport- und 
Montagefähre auch in der Lage, Kräfte und Mittel 
an das jenseitige Ufer überzusetzen oder Pfähle, 
Holme und andere schwimmfähige Materialien 
auf dem Wasserhindnis zu schleppen. Vorwiegend 
wird sie nach der beschriebenen Technologie be- 
laden. Soll das auf direktem Wege, also ohne Hilfe 
der Beladebühne geschehen, muß die Fähre gut 
verankert werden, daß sie nicht kippt und ein 
Rutschen des Ladegutes ausgeschlossen ist. 

Der gemeinsame Einsatz von Transport- und 
Montagefähre und Beladebühne ermöglicht es, 
Behelfsbrücken auf Pfahljochen von.beiden Ufern 
aus zu bauen, ohne daß Material, Kräfte und Mittel 
vorher zum jenseitigen Ufer übergesetzt werden 
müssen. Dadurch erreichen die Pioniere ein weit- 
aus höheres Bautempo, als es noch’ vor wenigen 
Jahren möglich war. Eine Behelfsbrücke kann bei 
Anwendung dieser Technologie in mehreren Bau- 
abschnitten gleichzeitig errichtet werden. 


Text: Major Ulrich Fink 
Illustration: Heinz Rode 
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Wer wem 
zu Gefallen sein muB 


Ein Reicher sprach zu einem Ar- 
men: „Wie du weißt, bin ich reich. 
Ich besitze tausend Goldbarren. 
Warum bezeigst du mir nicht deine 
Unterwürfigkeit und Gefdlligkeit?" 
„Was geht es mich an, daß Ihr 
reich seid und tausend Goldbarren 
habt? Das betrifft mich nicht, und 
deshalb brauche ich auch nicht vor 
Euch auf dem Bauch zu kriechen“, 
sagte der Arme schroff. 

„Ich gebe dir die Hälfte meines 
Besitzes, wenn du dich dafür vor 
mir erniedrigst. Einverstanden 7" 
„Dann wäre ich ja genauso reich 
wie Ihr! Warum sollte ich mich 
dann vor Euch erniedrigen?" 
„Und wenn ich dir meinen ganzen 
Besitz überlasse? Wirst du dich 
dann vor mir erniedrigen ?* 

„Dann muß nicht ich mich vor 
Euch, sondern Ihr müßt Euch vor 
mir erniedrigen"", sagte verschmitzt 
der Arme. 





Illustrationen: Fred Westphal 
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Der Knecht 
und der Reiche 


Ein Armer arbeitete als Knecht 
bei einem Reichen. Der Reiche 
hatte ihm versprochen, daf er ihn 
nach zehn Jahren bezahlen und 
freilassen wiirde. Doch als die 
Zeit, da er seinen Knecht auszah- 
len sollte, heran war, griff der 
Reiche zu einer List. Er reichte 
dem Knecht eine kurze und schma- 
le Decke und sagte: ,,Wenn es dir. 
gelingt, mich mit dieser Decke 
zuzudecken, zahle ich dir dein 
ganzes Geld aus. Gelingt es dir 
nicht, hast du die Wahl. Entweder 
du kehrst ohne etwas nach Hause 
zuriick oder du arbeitest noch wei- 
tere zehn Jahre bei mir und be- 
kommst dann dein Geld fiir zwan- 
zig Jahre...“ 

Darauf legte sich der Reiche aufs 
Bett und streckte die Beine aus. 
Die Decke war viel zu kurz fiir 
ihn. Wie sehr sich der Knecht auch 
den Kopf zerbrach, er fand keinen 
Ausweg. Deckte er die Beine zu, 
blieb die Brust unbedeckt, und 
deckte er die Brust zu, blieben die 
Beine frei. Da half sich der Knecht 
mit einer List. Er deckte den Rei- 
chen so zu, daß ihm die Decke vom 
Hals bis zu den Knien reichte. 
Dann nahm er einen Stock und 
schlug dem Reichen mit aller Kraft 
auf die Beine. Dieser krümmte 
sich vor Schmerz und zog die Bei- 
ne an. Da paßte ihm die Decke 
ganz genau. 


Sechs Beine 
sind besser als vier 


Ein Vorgesetzter befahl einem 
Soldaten, eine Eilbotschaft so 
schnell wie möglich zu überbringen. 
„Nimm ein Pferd!“ befahl er ihm. 
Der Soldat führte das Pferd auf 
den Weg. Doch er bestieg es nicht, 
sondern krempelte sich die Ho- 
senbeine hoch und lief, was er 
konnte, dem Pferd hinterdrein. Die 
Vorbeikommenden wunderten sich 
und sagten: „Hast du den Ver- 
stand verloren? Setz dich auf das 
Pferd! Es bringt dich schnell ans 
Ziel.“ 

„Was seid ihr doch für sonderbare 
Käuze!“ antwortete der Soldat. 


„Begreift ihr denn nicht, daß sechs 
Beine besser sind als vier ም" 
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Erst der Hausherr 
und dann der Gast 


Ein hoher Wiirdentrdger des chi- 
nesischen Hofes lud einmal den 
Tschang zu einem Festessen ein. 
Zugleich befahl er, vom Haustor 
bis zu den inneren Räumlichkeiten 


einen tiefen Graben zu graben und 
ihn mit bunten Strohmatten zu- 
zudecken. Der Würdenträger war 
fest überzeugt, dağ Киіп!) in den 
Graben stürzen würde, was seinen 
sicheren Tod bedeutet hätte. 





Als Kuin kam, empfing ihn der 
Würdenträger mit gespielter Freu- 
de und Liebenswürdigkeit am Tor. 
Ehrerbietig wollte er Kuin den 
Vortritt lassen. Kuin jedoch, der 
Böses ahnte, ging mit ausgesuchter 
Höflichkeit nicht darauf ein. Er 
sagte: „Erst kommt der Hausherr 
und dann der Gast. Ich bitte Euch, 
Ehrwürdiger, geht Ihr voran...“ 
Da Kuin hartnäckig blieb, mußte 
der chinesische Würdenträger 
schließlich doch als erster gehen. 
Er ging voran, und wo er hintrat, 
trat auch Kuin hin. So war Kuin 
Gast des chinesischen Würden- 
trägers, ohne Schaden an Leib und 
Leben genommen zu haben. 


1) Eulenspiegelartige Volksfigur 
4 





Die Fliege 
und der Kreisvorsteher 


Von einem Ackersmann hief es, 
dağ er etwas einfältig sei. Dieser 
hatte einmal eine Schüssel mit 
wohlschmeckenden Speisen auf 
den Ahnenaltar gestellt, um sein 
Gebet zu verrichten. Doch plötz- 
lich kam eine Fliege geflogen, 
setzte sich auf das Essen. „Mann!“ 
rief die Frau. „Was hältst du 
Maulaffen feil? Eine Fliege hat 
das Essen verunreinigt. Das ganze 
Gebet ist entweiht.** 

Da ging der Ackersmann zum 
Kreisvorsteher und beklagte sich 
über die Fliege: „Hoher Herr! 
Ich habe eine Schüssel mit den 
wunderbarsten Speisen auf den 
Ahnenaltar gestellt, um zu beten. 
Doch eine Fliege kam geflogen 
und hat alles verunreinigt.“ 

Der Kreisvorsteher lachte und 
sprach: ,,Von heute an darfst du 
nach den Fliegen schlagen, wo 
immer du sie siehst. Erschlage sie!“ 
Kaum hatte der Kreisvorsteher 
das gesagt, setzte sich ihm eine 
Fliege auf die Wange. Der brave 
Ackersmann hob die Faust und 
schlug mit aller Macht zu. Dem 
Kreisvorsteher floß das Blut aus 
der Nase. Der Ackersmann aber 
schwenkte triumphierend die 
Fäuste und rief: „Habe ich es dir 
gegeben, verfluchte Fliege! Jetzt 
hast du erfahren, was es heißt, das 
edle Antlitz des Kreisvorstehers 
zu beschmutzen !* 









Wie Kuin mit dem 
chinesischen Gesandten 
im Zeichnen wetteiferte 


Der chinesische Gesandte konnte 
sehr kunstreich zeichnen. Einmal 
brüstete er sich vor dem Tschang : 
„Möge dreimal die Trommel 
schlagen. Bevor noch der letzte 
Schlag verhallt sein wird, werde 
ich irgendein Tier gezeichnet 
haben!“ 

Kuin verzog verächtlich das Ge- 
sicht und sprach: „Möge man nur 
ein einziges Mal die Trommel 
schlagen. Noch bevor sie verklun- 
gen ist, habe ich zehn Tiere ge- 
zeichnet! Ist das nicht eine be- 
achtliche Leistung? Aber während 
dreier Trommelschläge nur ein 
einziges Tier zeichnen zu können, 
ist in meinen Augen keine Kunst.“ 
Der chinesische Gesandte ärgerte 
sich über diese Worte. In seinem 
Eifer schlug er dem Kuin vor, 
einen Wettstreit zu veranstalten. 
Kuin erklärte sich einverstanden. 
Der Tag des Wettstreits rückte 
heran. Sobald der erste Trommel- 
schlag ertönte, ergriff der chine- 
sische Gesandte den Pinsel und 
machte sich voll Eifer ans Zeich- 
nen. Kuin jedoch blieb ruhig sitzen, 
ohne einen Finger zu rühren, und 
ruhte sich aus. Der zweite Trom- 
melschlag ertönte, ohne daß Kuin 
auch nur ans Zeichnen dachte. Als 
die Trommel das dritte Mal er- 
tönte, tauchte Kuin alle zehn Fin- 
ger in die Tusche und fuhr mit 
ihnen über das Papier. Es entstan- 
den zehn unregelmäßige Striche. 
„So, hier habe ich zehn Regen- 
würmer gezeichnet‘‘, sagte er, und 
gab seine Zeichnung ab. 

Der chinesische Gesandte aber saß 
immer noch da und zeichnete an 
seinem Végelchen. 
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Tatra-813 haben sich dem 


Fluß genahert. Es sind Spezial- 


fahrzeuge mit dem Brucken- 


legegerát AM-50. Hinter dieser 
Bezeichnung verbirgt sich, daß 


es um eine automatische 
Brücke geht, die Traglasten 
bis zu 50 Tonnen aufnehmen 
kann. Uber Sprechfunk wer- 
den die Handlungen der Sol- 
daten durch die Vorgesetzten 


angewiesen. Diese Spurbahn- 


brücke läßt sich beliebig er- 
weitern. Die einzelnen Teile 
werden durch den Motor der 
Kraftfahrzeuge über eine Hy- 
draulik abgehoben. Stützbeine 
setzen auf dem Boden auf. 
Schon steht das nächste Brük- 
kenlegegerät auf dem eben 
errichteten Abschnitt. Die 
Arbeit der Pioniere wird zu- 
sätzlich durch Seilwinden ab- 
gesichert. Innerhalb kurzer 
Zeit rollt der Verkehr uber das 
Bauwerk, wie auf unserem 


Aus der 
Tschechoslowakischen 
Volksarmee 


Brucken- 





Bild der Kranwagen. Ebenso 
einfach wie das Legen der 
Brucke ist ihre Demontage. 
Die einzelnen Segmente wer- 
den wieder auf die Tatra ge- 
laden. Nichts bleibt auf der 
Baustelle zuruck. 

(nach Angaben in der Zeit- 
schrift ..Zapisnik”) 

Bild: Bohumil Novotny 
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Der Soldat der mocambiquanischen Verteidigungsstreitkrafte, 
Angehoriger einer Volksarmee, die sich aus dem Partisanenheer 

von einst entwickelte, muß heute unter kompliziertesten Bedingungen 
zwei Aufgaben erfüllen: Lernen und kampfen zugleich. 

Auch im achten Jahr nach ihrer Grundung ist die im antikolonialen 
Befreiungskampf geborene Volksrepublik Mocambique aggressiven 
Attacken des Imperialismus ausgesetzt. Das sudafrikanische Apartheid- 
regime organisiert nicht nur terroristische Aktionen von Konter- 
revolutionären und Söldnern, sondern setzt auch Kommandotrupps 
von Angehorigen der eigenen Streitkrafte ein und 1861 seine 


Flugzeuge den Luftraum Mocambiques verletzen. 


Ein Bericht von Hans-Dieter Brauer 





Ein sonorer Signalton war das 
letzte, was von dem Zug zu hören 
war, bevor er in der Kurve ver- 
schwand. Nur das vibrierende Gleis 
summte noch eine Weile. Dann lag 
wieder die nachmittägliche Ruhe 
der Savanne über der Eisenbahn- 
linie, die den mocambiquanischen 
Hafen Beira mit dem Grenzort 
Machipanda verbindet und von 
dort aus weiter nach Simbabwe 
führt. Es war ein abgelegener Win- 
kel der ansonsten relativ dicht be- 


siedelten Umgebung Chimoios, 
des Verwaltungszentrums der Pro- 
vinz Manica. 

Doch die Ruhe täuschte. Plötz- 
lich tauchten aus dem Fahlgrün 
des Buschwerks abenteuerliche 
Gestalten auf. Einige von ihnen 
trugen automatische Waffen, an- 
dere schleppten kleine Metallbe- 
hälter. Am Schotterbett der Bahn- 
linie angelangt, machten sie sich 
an den Schienen zu schaffen. Das 
Ganze dauerte nur ein paar Mi- 
nuten, dann waren die Männer 
wieder verschwunden. 

Zur gleichen Zeit rasten Jeeps 


und Lastkraftwagen über die Straße 
Chimoio-Beira, die unweit der 
Bahnlinie verläuft. Bald bogen die 
Fahrzeuge von der Asphaltstraße 
ab und quälten sich holpernd über 
staubige, roterdige Pisten. Die Fah- 
rer kannten ihre Ziele genau. An 
markanten Punkten längs der 
Bahnlinie angekommen, sprangen 
Soldaten in grün-braun-gelb ge- 
fleckten Tarnuniformen ab und 
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Tod und Vervvüstung... 





schwarmten aus. Wenig spater 
konnten die Funker der einge- 
setzten Trupps dem Stab melden, 
daß die Umgebung der Bahnlinie 
umstellt sei. 

Die Offiziere im Stab dirigierten 
anhand der Funksprüche das Vor- 
gehen ihrer Soldaten. Es dauerte 
nicht mehr lange, da war von fern 
MPi-Feuer zu hören. Deutlich war 
das Rattern von Kalaschnikows 
auszumachen. Sie sprachen das 
letzte Wort. Dann näherten sich 
Soldaten, die eine Gruppe bunt- 
scheckig uniformierter Gestalten 
eskortierten. Das waren die Män- 
ner, die sich am Schienenstrang zu 
schaffen gemacht hatten. 

Unterdes hatte eine Gruppe von 
Pionieren die Sprengsätze ent- 
schärft, die dort gelegt worden 
waren. Der Anschlag konterrevo- 
lutionárer Banditen auf einen der 
wichtigsten Verkehrswege der 
Volksrepublik Mocambique war 
gescheitert. Das geschah am 
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14. Oktober 1981. Die südafrikani- 
schen Auftraggeber der Diversan- 
ten mußten einen Mißerfolg quit- 
tieren. 


Seit Gründung der jungen süd- 
ostafrikanischen Volksrepublik ste- 
hen ihre Streitkräfte im Kampf ge- 
gen Terrorbanden, die aus Süd- 
afrika eingeschleust werden und 
in der Zeit der Rassistenherrschaft 
über Simbabwe auch von dort aus 
nach Mocambique eingedrungen 
waren. Das stellt die Soldaten im- 
mer wieder vor komplizierte Auf- 
gaben. Die ehemalige Partisanen- 
streitmacht der FRELIMO, die so 
erfolgreich im Kampf gegen die 
portugiesische Kolonialherrschaft 
gewesen war, hatte mit dem Tag 
der Unabhängigkeitsproklamation 
am 25. Juni 1975 mit einem Schla- 
ge eine neue Aufgabe erhalten. 
Der Auftrag für die Kämpfer, die 
nun Angehörige einer regulären 
Armee geworden waren, hieß jetzt: 
Schutz der staatlichen Souveräni- 
tät und der Errungenschaften der 
revolutionären Entwicklung. 


Das erforderte die schnelle An- 
eignung neuer waffentechnischer 
Kenntnisse und die Beherrschung 
neuer Kampfformen. Keiner der 
Kämpfer hatte bisher einen Panzer 
gefahren, keiner ein großkalibriges 
Geschütz abgefeuert, keiner einen 
Strahltriebjäger geflogen. Und all 
das mußte unter den Bedingungen 
der ständigen Konfrontation mit 
einem aggressiven Gegner schnell 
gelernt werden. Damals wie heute 
ist höchste Einsatzbereitschaft not- 
wendig. So ist es nicht verwunder- 
lich, daß Erfolgen im Kampf auch 
Rückschläge folgen. 

Schon 15 Tage nach der erfolg- 
reichen Operation gegen die Bom- 
benleger an der Eisenbahnlinie 
Beira-Machipanda konnten Mo- 
cambiques bewaffnete Kräfte.zum 
Beispiel nicht verhindern, daß Ban- 
diten eine Eisenbahn- und Stra- 
ßenbrücke des Transitweges nach 
dem befreundeten Simbabwe in 
die Luft jagten. Dabei wurde auch 
die von Beira nach Simbabwes 
Grenzstadt Umtali führende Erdöl- 
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leitung zerstört und der Fluß des 
schwarzen Goldes zeitweilig unter- 
brochen. Dieser Angriff zeigte deut- 
lich, wie groß die Gefahren sind, 
die von den imperialistischen At- 
tacken gegen die fortschrittliche 
Entwicklung in den jungen Staaten 
im Süden des afrikanischen Kon- 
tinents ausgehen. Denn jene Pipe- 
line, die mit 288 Kilometer Länge 
die bedeutendste in Afrika südlich 
der Sahara ist und deren Durch- 
laßfähigkeit jährlich bei etwa einer 
Million Tonnen liegt, versorgt mit 
der Raffinerie von Umtali eine der 
wichtigsten Energiebasen der Re- 
publik Simbabwe. 

Am 13. November 1981 gelang 
es konterrevolutionären Terroristen 
sogar, den Hafen von Beira, einen 
der wichtigsten Mocambiques, 
vorübergehend lahmzulegen. Sie 
hatten die Markierungsbojen zur 
Hafeneinfahrt zerstört. 

In den letzten Monaten des ver- 
gangenen Jahres häuften sich in 
den Büros der Sicherheitsorgane 
und in den Stäben der Streitkräfte 
die Meldungen über Aktivitäten 
von Diversantengruppen so, daß 


. . -Ziel der aus Südafrika eingeschleusten Terrorbanden 
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die Regierung beschloß, in einer 
großangelegten Aktion Stützpunkte 
der Banditen ausfindig zu machen 
und zu vernichten. 


Mitarbeiter der Sicherheitsorgane 
hatten ermittelt, daß sich in den 
zerklüfteten Bergregionen im Su- 
den der Provinz Manica wahr- 
scheinlich ein größeres Lager der 
Terroristen befand. Sie waren da- 
bei von Dorfbewohnern dieses 
Gebiets unterstützt worden, die 
wertvolle Hinweise geben konnten. 
Inzwischen war auch bekannt ge- 
worden, daß es sich bei den Ban- 
diten um Mitglieder der konter- 
revolutionären Organisation „Re- 
sistencia Nacional Mocambiquana 
(RNM)” handelte. Hinter dem de- 
magogischen Namen „Nationaler 
Widerstand Mocambiques” verbirgt 
sich eine Vereinigung von Mo- 
cambiquanern, die einst mit den 
portugiesischen Kolonialherren 





zusammengearbeitet hatten. Diese 
Landesverräter werden von ehe- 
maligen Söldnern des sudrhodesi- 
schen Rassistenregimes und von 
aus Südafrika eingeschleusten Spe- 
zialisten für Subversion und Sabo- 
tage unterstützt. 

Bandenchef Afonso Dlacama, 
der seine Schlagetots fruher von 
Südrhodesien aus angeleitet hat, 
residiert nun in Transvaal, der súd- 
afrikanischen Provinz, die direkt 
an Mocambique grenzt. Dort hatte 
Dlacama am 25. Oktober 1980 
mit Oberst Van Niekerk vom sud- 
afrikanischen Geheimdienst DONS 
eine Unterredung Uber engere Zu- 
sammenarbeit. In diesem Geheim- 
gesprach war Dlacama nicht nur 
die Lieferung von Waffen, Muni- 
tion und Nachrichtentechnik zu- 
gesagt worden, sondern Niekerk 
hatte dem mocambiquanischen 
Konterrevolutionar auch eine Liste 
mit den Zielen der fur das Jahr 
1981 geplanten Terroraktionen 
Ubergeben. 


Fortsetzung Seite 73 
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Dieser Speisesaal der „Сар Arcona” ist nur eine Filmkulisse. Dennoch 
werden in Erwin Gregoreck (Erwin Geschonneck) Erinnerungen an die 
furchtbare Vergangenheit wach, die mit dieser Státte verknúpft sind. 


Für eine Filmrolle zieht der ehemalige KZ-Häftling Erwin Gregoreck die 
verhaßte gestreifte Kleidung noch einmal an. (Bild rechts) 


Historie und Tatsachen 


Vor mir liegt ein Foto, aufge- 
nommen im Jahre 1937. Es zeigt 
ein Schiff auf hoher See und diente 
Reklamezwecken. Die Hamburg- 
Südamerika-Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft bietet auf ihrem Lu- 
xus-Schnelldampfer „Cap Arcona“ 
(‚Nur erste Klasse”) Reisen von 
fünfunddreißig Tagen Dauer an. 
Die Route: Hamburg — Rio de 
Janeiro — Hamburg. 

Auf einem anderen Foto ist das 
ausgebrannte Wrack dieses Schif- 
fes zu sehen. Es wurde im Mai 
1945 in der Lübecker Bucht von 
einem englischen Kriegsbericht- 
erstatter aufgenommen. Auf dem 
Bild nicht zu sehen sind die Toten, 
die sich — verbrannt, erstickt, zer- 
trampelt — im Innern des Wracks 
zu Bergen häufen. Es sind nicht 
die gut betuchten Passagiere des 
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ehemaligen Luxus-Liners. Es sind 
Häftlinge aus dem Konzentrations- 
lager Neuengamme, evakuiert auf 
die „Cap Arcona” einzig mit dem 
Ziel ihrer Vernichtung. 


2. Mai 1945 in Berlin. Niemand, 
der ihn erlebte, wird diesen Tag je 
vergessen. Halb verhungert, knapp 
dem Tode entronnen krochen wir 
aus den Luftschutzkellern in den 
strahlenden Sonnenschein. Hitler 
hatte sein schmachvolies Ende ge- 
funden. Berlin war von der Roten 
Armee eingenommen. Keine ,,Wun- 
derwaffe‘ hatte die Nazityrannei 
verlängert. „Krieg kaputt, Hitler 
kaputt, du lebst‘, sagte ein junger 
Usbeke, Leutnant der Roten Armee, 
zu mir und lachte. Der Krieg ka- 
putt — das galt jedoch noch nicht 
überall. 

Etwa 20 Kilometer südöstlich von 





Ein neuer Film des Fernsehens der DDR: 
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7. Viele, die sich endlich am Land 
und gerettet glaubten, starben vor 
Erschöpfung oder in den Maschi- 
nengewehrgarben der Faschisten. 
2. Melanie Sommer und Richard 


Schiefel haben die Tragódie in der 


Lübecker Bucht überlebt. Sie wer- 
den sich nicht mehr trennen. (Bar- 
bara Schnitzler und Klaus Man- 
chen) 

3. Wiedersehen nach 35 Jahren: 
Robert Kunzig, ehemaliger Offizier, 
und Erwin Gregoreck, ehemaliger 
Häftling auf der „Cap Arcona”. 
(Erwin Geschonneck und Wilhelm 
Koch-Hooge) 

4. Was läßt die „Bild“-Zeitung ihre 
Leser über diesen Film wissen: 
‘lediglich, daß der DDR-Schauspie- 
ler Erwin Gregoreck eine immens 
hohe Gage fordere! 


Hamburg liegt das Dorf Neuen- 
gamme. Seit 1938 existierte dort 
ein Konzentrationslager. Neben 
Mauthausen in Österreich war es 
zu dem Zeitpunkt das einzige KZ, 
das sich noch im Machtbereich 
der Faschisten befand. Seit Beginn 
des Jahres 1945 hatte es starke 
Zugänge aus anderen Lagern. Ende 
März 1945 schmachteten dort 
zweiundfünfzigtausend gefangene 
Frauen und Männer, Himmler, als 
„Reichsführer“ der SS einer der 
mächtigsten und gefährlichsten 


‚ Nazis, hatte befohlen: kein KZ- 


Häftling darf den Alliierten lebend 
in die Hände fallen. 

Wohin mit den Zeugen des bei- 
spiellosen Terrors? Der Komman- 





dant des Lagers, SS-Sturmbann- 
führer Max Pauly, befahl Ende 
April, die Haftlinge auf die in der 
Lúbecker Bucht liegenden Schiffe 
„Сар Arcona“, ,,Athen” und 

ə Thielbek” zu bringen. Obwohl 
Kapitän Bertram von der „Cap Ar- 
сопа” und Kapitän Jacobsen von 
der „Thielbek‘ die Aufnahme der 
Häftlinge verweigert hatten, „da 
ihre Beförderung unverantwortlich 
sei”, begann am 26. 4. die Ein- 
schiffung. Bereits die Verschlep- 
pung von Neuengamme bis Lü- 
beck Außenhafen kostete vielen 
entkräfteten Menschen das Leben, 
da es weder Verpflegung noch 
medizinische Hilfe gab. 

Die Schiffe waren in keiner Weise 
gekennzeichnet, nicht durch das 
Zeichen des Roten Kreuzes, nicht 
durch weiße Fahnen. Am 3. Mai 
wurden sie von britischen Bom- 
bern angegriffen. An Bord der 
„Cap Arcona", die normalerweise 
1325 Passagiere und 380 Mann 
Besatzung aufnahm, waren 6500 
Häftlinge zusammengepfercht. Auf 
der ,,Athen” und der „Thielbek“ 
waren es zusammen 4800 ge- 
fangene Menschen. 

Alle Schiffe erhielten Volltreffer 
und brannten. Die See ringsum 
war voller Menschen. Da nahten 
deutsche Minensuchboote. Doch 
nur Männer in Uniform wurden ge- 
rettet. Erbarmungslos stieß man 
die ums Leben ringenden Häft- 
linge ins Wasser zurück. Sie wur- 
den mit Schnellfeuergewehren 


erschossen. Nur eines der Boote 
machte eine rühmliche Ausnahme. 
Die Besatzung handelte gegen den 
Befehl und rettete zwanzig Häft- 
linge. 

Achttausend Menschen fanden 
in dem Inferno den Tod. Von der 
„Cap Arcona” überlebten 350 Hatt. 
linge. Einer davon ist der Schau- 
spieler Erwin Geschonneck. 


Erinnerung 
und Wiederbegegnung 


Erwin Geschonneck ist der Mann 
von der „Cap Arcona”. Es ist ein 
Stück seines Lebens, das in diesem 
Film des Fernsehens der DDR ge- 
staltet wird. Der deutsche Kom- 
munist war Mitglied des illegalen 
Lagerkomitees Neuengamme. In- 
nerhalb der von dem sowjetischen 
Major Wassilij A. Bukrejew gelei- 
teten Widerstandsorganisation hat- 
te er auf der „Сар Arcona” die 
Verbindung zu Kapitan Bertram 
herzustellen und zu halten. Erwin 
Geschonneck spielt den Mann von 
der „Сар Arcona“. Im Film trägt 
er den Namen Erwin Gregoreck, ist 
Schauspieler, Bürger der DDR, 
eingeladen von einer Hamburger 
Filmfirma, mitzuwirken in einem 
Film, der die Geschichte der „Cap 
Arcona” erzählt, „beginnend mit 
der Jungfernfahrt 1927, endend 
mit der Versenkung am 3. Mai 
1945”. 

Zu Beginn des Films, also in der 
fiktiven Geschichte, fahrt Ervvin 
Gregoreck nach Hamburg, so wie 
in der Realitat Erwin Geschonneck 
nach Hamburg fuhr vor Drehbe- 





ginn unseres Fernsehfilms. Reali- 
tat und Fiktion, Vergangenheit und 
Gegenwart lósen einander ab, 
durchdringen einander. Erinne- 
rung wird lebendig durch Wieder- 
begegnung, und dies geschieht 
ebenfalls in der Wirklichkeit und 
im Film. 

Bleiben wir zunachst in der Rea- 
lität. Ein Mensch hat Furchtbares 
erlebt. Wie lebt er damit? Was be- 
deuten seine Erinnerungen fur ihn, 
für andere? Fragen an Erwin Ge- 
schonneck. ,,Das Problem ist kom- 
pliziert und nicht ohne Wider- 
sprúche”, sagte der 75jahrige 
Schauspieler. ,, Dieser Filmstoff ist 
ein Teil meines Lebens. Es ist mein 
Leben, und zugleich ist es wie ein 
Traum, den man nur manchmal 
noch traumt. Man will vergessen, 
um weiterleben zu können, und 
man soll ja auch nicht rückwärts- 
sehen, sondern vorwärts. Anderer- 
seits aber hat man die Verpflich- 
tung, Erlebtes mitzuteilen, Erfah- 
rungen weiterzugeben. Es gibt Ge- 
schehnisse, die nicht vergessen 
werden dürfen.“ 

Erwin Geschonneck berichtet 
mir von einem solchen Ereignis. 

Es fiel in die Zeit der Auflösung des 
Lagers Neuengamme und übertraf 
alles, was an Grauenvollem im 
Lager bereits geschehen war. Zehn 
Knaben und zehn Mädchen im 
Alter von fünf bis zwölf Jahren 
waren Opfer von medizinischen 
Versuchen des SS-Arztes Dr. Heiß- 
meyer. Am Abend des 21. April 
1945 wurden diese zwanzig jüdi- 
schen Kinder als Zeugen der ver- 
brecherischen Experimente besei- 
tigt. In einem Kellerraum der Schu- 
le am Bullenhuser Damm wurden 
sie von dem SS-Mann Frahm er- 
hängt, nachdem der Lagerarzt 

Dr. Trzebinski sie mit Spritzen be- 
täubt hatte. 

In dem sogenannten Curiohaus- 
Prozeß gegen die Hauptverant- 
wortlichen des Konzentrationsla- 
gers Neuengamme, verhandelt vor 
einem britischen Militärgericht vom 
18. 3. bis 3. 5. 1946, wurden ne- 
ben dem KZ-Kommandanten Max 
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Pauly auch Dr. Trzebinski und SS- 
Mann Frahm zum Tode verurteilt 
und hingerichtet. (Dr. Heißmeyer 
konnte sich damals der Strafe ent- 
ziehen und erst im Juni 1966 vom 
Obersten Gericht der DDR zur Re- 
chenschaft gezogen werden.) 

Die Schule existiert noch. Kinder 
lernen dort, lachen in den Pausen. 
Es gibt die eiserne Schiene an der 
Decke, an der Kinder erhängt wur- 
den. Die Angehörigen der Ermor- 
deten haben sich zu einer Gemein- 
schaft zusammengefunden, sorgen 
für Blumen, für eine schlichte Ge- 
denktafel. Wer draußen vorbei- 
geht, weiß nichts. 

Erwin Geschonneck, der Regis- 
seur Lothar Bellag und der Dra- 
maturg Hans-Joachim Faschina 
waren in der Schule. Der Mann, 
der sie in den Keller führte, vom 
Schulleiter beauftragt, fragte nach 
dem Grund für das Interesse. Als er 
ihn erfuhr, sagte dieser ganz und 
gar normale, durchschnittliche Bür- 
ger der BRD: „Was, Sie wollen 
noch einen KZ-Film drehen? Ich 
dachte, das Thema ist mit ,Holo- 
caust” abgebucht.” Er gebrauchte 
vvirklich dieses VVort: abge- 
bucht... 

Es kann und es vvird keinen Film 
geben über die ,,Cap Arcona” ohne 
die Kinder vom Bullenhuser Damm. 


Fiktion und Realitat 


VVenden vvir uns nun dem Film 
und seiner Fabel zu. Unser Mann 
von der „Сар Arcona”, Erwin Gre- 
goreck, ist in Hamburg angekom- 
men. Er ist nicht fremd hier. Nach 
1945 hat er hier eine Zeit gelebt, 
hat Theater gespielt. Bazulis, den 
Regisseur des geplanten Films, hat 
er vor Jahren in Leipzig auf der 
Dokumentarfilmwoche kennen- 
gelernt. Er hat ein gutes Verháltnis 
zu dem noch jungen Mann, glaubt, 
in ihm einen Verbúndeten zu fin- 
den. 

Nun also wird Erwin Gregoreck 
mit der Wirklichkeit des Jahres 
1982 in der BRD konfrontiert. Er 
lernt Ulf Syring kennen, das „große 
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Chamáleon”, den Mann, der den 
Film finanzieren wird. Er gerat zu- 
fallig in einen Neuengamme-Pro- 
zeß, der „irgendwo am Rande 
läuft”, wie Bazulis es ausdrückt. 
Und das ist wörtlich zu nehmen, 
denn man verhandelt in einer Kna- 
benschule, in einem Außenbezirk 
der Stadt. Da steht Gregoreck 
plötzlich dem Schläger und Mörder 
Ruloff gegenüber, Blockführer in 
Neuengamme, und die Vergangen- 
heit wird lebendig. 

Gregoreck trifft Nina wieder, die 
Tochter der inzwischen verstorbe- 
nen Melanie, die wie er das Inferno 
in der Lübecker Bucht überlebt 
hatte. Er begegnet auch Robert 
Kunzig, der als Fachberater des 
Films fungiert. Damals war er Ka- 
pitänleutnant auf der „Cap Ar- 
сопа”. 

Die ,,Bild”-Zeitung, eines der 
Ubelsten antikommunistischen 
Hetzblatter der BRD, stankert ge- 
gen den DDR-Schauspieler und 
meint natürlich den Film überhaupt. 


Die Probeaufnahmen vverden gut, 
doch noch immer hat Gregoreck 
sich nicht entschließen können, 
einen Vertrag zu machen. Dann 
steht er schließlich vor dem ehe- 
maligen Konzentrationslager 
Neuengamme. Er kennt Mahn- und 
Gedenkstatten in seinem Heimat- 
land. Was hat er erwartet? 

Neuengamme beherbergt heute 
eine Männer- und eine Jugend- 
strafanstalt. Wahrhaftig, man denkt 
ökonomisch! Die Gebäude der al- 
ten Ziegelei, sie dienen als Lager- 
schuppen, tragen die Firmenzei- 
chen renommierter Hamburger Fir- 
men. Einzig ein Haus, in dem Do- 
kumente aus jener furchtbaren 
Vergangenheit gesammelt sind, 
weist hin auf das, was an dieser 
Stätte geschehen ist. Eine Art 
Feigenblatt, dieses Haus. 

„Um heute auf den Appellplatz 
zu kommen, muß ich straffällig 


Die illegale Widerstandsorganisation versucht, durch Verhandlungen mit 
Kapitänleutnant Kunzig das Leben der Häftlinge zu retten. (Klaus Gehrke 
als Kunzig, Jürgen Polzin als Gregoreck; Bild rechts) 


Barbara Schnitzler in einer Doppelrolle: sie spielt die Mutter Melanie, 
die das Inferno überlebt hat, und deren Tochter Nina, die heute Genos- 
sin der KP in Hamburg ist. 





werden! Hier gehort uns nichts 
mehr, Die Zukunft der Vergangen- 
heit hat sich schon etabliert”, stellt 
Gregoreck bitter fest. Regisseur 
Bazulis, der den Schauspieler be- 
gleitet, meint, auf die Firmenschil- 
der weisend: „Das müssen wir 
natürlich aussparen.” 

Ja, man „spart vieles aus”. Die 
Wahrheit wird gesiebt in der bun- 
desdeutschen Wirklichkeit und 
auch in dem geplanten Film. Da 
wird für die Kinder vom Bullen- 


huser Damm gewiß kein Platz sein. 


Sie haben doch mit den Ereignis- 
sen auf der „Cap Arcona“ direkt 
gar nichts zu tun, nicht wahr? Was 


die Ermordung der zwanzig Kinder 
für die Häftlinge damals bedeutet 
hat, wird — ausgespart. 

Erwin Gregoreck unterschreibt 
den Vertrag nicht. Er fährt zurück. 


Der Film „Der Mann von der 
‚Cap Arcona’ berichtet von einem 
ungeheuerlichen Ereignis aus der 
Vergangenheit. Zugleich ist es ein 
sehr heutiger Stoff. Die wesentli- 
chen Begegnungen und Erlebnisse 
Gregorecks in Hamburg sind eben- 
so authentisch wie die Gescheh- 
nisse auf der „Cap Arcona“. 

„Wir haben die Wirklichkeit we- 
der schöner noch schlechter ge- 
macht‘, sagt der Regisseur unse- 


res Films, Lothar Bellag. „Wir zei- 
gen, was ist, keine spektakulären 
Dinge, eher Alltäglichkeiten. Und 
wir konfrontieren das alles mit 
dem gelebten Leben unseres Man- 
nes Erwin Gregoreck, mit seiner 
Biographie, mit seiner Haltung zu 
Vergangenheit und Gegenwart. 
Gefragt wird nach einem Stand- 
punkt in der jetzigen Situation.” 
Wir alle sind nach einem solchen 
Standpunkt gefragt. 
Text: lse Jung 
Bild: Winkler (2), Raddatz (2), 
Fernsehen der DDR (4) 





Damals wurde gerade der Aufstand der Bolsche- 
wiki gegen den Hetman und die Deutschen vorbe- 
reitet; jemand hatte mitgeteilt, er soll sich den 
Psjol entlang ausbreiten und den ganzen Umkreis 
bis Gadjatsch erfassen. Sein Zentrum werde in 
Sorotschinzy liegen. Die grenzenlose Weite des 
Vortages vor dem Pfingstfest leuchtete rot und 
hellblau tiber dem Dorf, aus dem Wald wurden 
mit Pferdefuhrwerken junge Ahorn- und NuB- 
báume, Eichenzweige, Weiden und griiner Teich- 
kalmus herangebracht, um die Hauser fiir Pfing- 
sten zu schmúcken; auf den Hófen roch es nach 
welkem Gras. Das schóne Dorf kleidete sich ver- 
führerisch ganz in Grün, an den strengen, weißen 
Häuserwänden prangten überall Zweige, die Höfe 
mit den schiefen Flechtzäunen wirkten sauber und 
anheimelnd — und über diese Pracht ergoB sich 
das Blau des Himmels. 

Im Tal unter den Bäumen rekelte sich der Psjol 
mit seinem herrlichen Wasser. Eine Abteilung des 
deutschen Kaisers streifte durchs Tal und durch- 
kämmte jeden Busch, und eine Abteilung des Het- 
mans trabte durch den Sand. Der Herr Haupt- 
mann des Württembergischen Regiments leitete 
die Suchaktion, sein Dobermann sprang um ihn 
herum und bellte jeden Baum an; der Pan Hun- 
dertschaftsführer der Hetmanstruppen hatte seinen 
kurzen, warmen Überrock unter einer Weide aus- 
gebreitet und erholte sich von den ersten Stunden 
erbitterten Suchens. In seiner Nähe versuchten 
drei Kinder, einen gebeizten Eichenstamm vom 





Der Brief 


Grund des Flusses zu heben, sie tauchten immer 
wieder danach und kamen dann wieder an die 
Oberfläche. 

Die Soldaten der beiden Abteilungen durchsuch- 
ten gewissenhaft jeden Winkel, da hielt ein Wagen 
mit zwei Menschlein bei dem Hundertschafts- 
führer. „Pan Ataman", sagten die beiden, „Sie 
sind nicht von hier, da werden Sie ihn nie finden. 
Die Jungen dort suchen eine gebeizte Eiche, aber 
so was sucht man im Herbst und nicht am Abend 
vor Pfingsten. Diese kleinen Kerle dort beobachten 
nur, wen Sie hier wohl suchen. Wir aber sind Leute 
von hier, stehen auf der Seite von Seiner Durch- 
laucht dem Allergnädigsten Herrn Hetman und 
wollen Ihnen helfen. Wir wissen besser, wo man 
diesen Verbrecher, den Briefträger, findet, Pan 
Ataman. Nur muß das geheim bleiben, sonst las- 
sen diese Hungerleider im Dorf uns nicht mehr 
leben und brennen uns in der nächsten Nacht das 
Haus nieder.‘ 

Die Menschlein berichteten dem Pan Hundert- 
schaftsführer, in den Niederungen gäbe es Seen 
mit stillen Buchten, in denen Sumpfrohr und Schilf 
wachse; man könne diese Seen an den Fingern ab- 
zählen. Dort hätten sie Fische mit dem Zugnetz 
gefangen und sich seinerzeit vor der Revolution 
verborgen; bestimmt würde sich der Briefträger 
auch dort verstecken und die Nacht abwarten, um 
durch die Steppe nach Sorotschinzy zu fliehen. 
„Im See legst du dich ins Wasser, steckst ein 
Schilfrohr in den Mund und atmest da durch. bis 


їп die Ewigkeit 


das Suchkommando vorüber ist. Manchmal 
schieBt das Kommando ins Wasser oder wirft eine 
Handgranate in den See, so daB der Gesuchte auf- 
taucht wie ein betáubter Fisch. Manchmal platzt 
dir was in den Ohren, manchmal tauchst du auch 
nicht wieder auf. Der eine stirbt auf dem Grund, 
der andere kommt vielleicht davon, wenn die De- 
tonation weit entfernt ist. Dennoch ist das die 
sicherste Methode, in unseren hiesigen Buchten 
nach Flüchtlingen zu suchen“, sagten die Mensch- 
lein zudem Pan Hundertschaftsführer. 

Die Suchakton wurde sofort dementsprechend 
umorganisiert, die Seen wurden sorgsam abge- 
sucht, Handgranaten hineingeworfen; die Kinder 
aber hörten sofort auf, im Psjol nach der gebeizten 
Eiche zu suchen, und versuchten, die Häuser der 
beiden elenden Menschlein ausfindig zu machen, 
um sie anzuzünden. Die Menschlein kamen genau 
in dem Moment nach Hause, als auf den Dächern 
schon der rote Hahn saß. Alles brannte in kurzer 
Zeit nieder. Die Menschlein versengten sich die 
Köpfe und versuchten, ihrem Leben in den Flam- 
men ihres Hauses ein Ende zu setzen. 

Die Deutschen und die Leute des Hetmans warfen 
gezielt Handgranaten in die Buchten und schossen 
auf jedes verdächtige Schilfrohr, aber der Brief- 
träger war nicht zu finden. Da entdeckten sie auf 
einer kleinen Wiese eine mit Wasser gefüllte 
Grube. 

Sie war flach, ringsum wuchs junges Schilf, der 
Dobermann des Herrn Hauptmann patschte ins 


Erzählung von 
Juri Janowski 


Wasser, und sein Herr verbot, Handgranaten hin- 
einzuwerfen, in diesem Túmpel sei niemand. Alle 
zogen weiter. Plötzlich begann der Dobermann 
wie verrückt einen Balken anzubellen, der unweit 
des Ufers zwischen Wasserlinsen und Wasser- 
rosen lag. 

Der Hauptmann schickte Leute hin, den Balken 
zu untersuchen. Da stellte es sich heraus, daß es 
der bewußtlose Briefträger war; seine bloßen Fü- 
Be, Hände und Gesicht waren kohlschwarz von 
Blutegeln, und als man den Mann ausgezogen hat- 
te, gab es kein Fleckchen Haut an seinem Körper, 
an dem sich nicht Blutegel festgesaugt hatten. 


Sein einziges Auge loderte vor Най 


Der Hauptmann rief seine Soldaten zusammen, 
sie kramten in ihren Brotbeuteln und streuten alles 
Salz auf den Brieftrager, das sie bei sich trugen. 
Von der Salzlauge lósten sich die Blutegel, man 
gab dem Brieftrager vom Rum des Herrn Haupt- 
mann zu trinken. Er kam allmáhlich zu sich, sein 
einziges Auge loderte vor HaB. ,,Habt mich also 
doch gefunden“, sagte er gleichgültig. 

Sie gaben ihm vom Mittagessen des Herrn Haupt- 
mann, dazu wieder ein Glas gutem Rum; der FuB- 
boden war mit duftendem grünen Gras bestreut, 
in den Ecken standen Zweige, die Wände waren 
mit Blumen geschmückt. Im Zimmer war es still, 
bis der Briefträger seine Mahlzeit beendet hatte. 
Er spürte, wie er allmählich wieder zu Kräften 
kam, müde wurde und in wundervolle Träume 





versank. Er tráumte: Er tragt eine Unmenge Briefe 
aus, kann gar nicht alle schaffen. Indes neigt sich 
der Tag dem Ende zu, die vereinbarte Zeit rúckt 
náher, was er sich wünscht, erfúllt sich, und wieder 
tragt er eine Unmenge Briefe aus, kann die Menge 
kaum bewältigen, die Zeit rückt vor, und er hat 
noch so viele Briefe, und keine Macht kann ihm 
etwas anhaben, solange er nicht den letzten Brief 
ausgetragen hat... 

Der Herr Hauptmann verscheuchte das Traum- 
gesicht und redete einschmeichelnd und freund- 
schaftlich — von dem zauberhaften Sommer und 
den ruhig strahlenden Sternen dieses einzigartigen 
Fleckchens Erde, vom Leben des Briefträgers in 
dieser bezaubernden Abgeschiedenheit am Ufer 
des bezaubernden Flusses Psjol. Der Hauptmann 
geriet sogar ins Schwärmen, um die Seele zutiefst 
aufzuwühlen, und der Dolmetscher übersetzte —, 
der Briefträger jedoch saß teilnahmslos da und 
tilgte mit großer Willensanstrengung nach und 
nach die Informationen aus seinem Gedächtnis, 
die der Herr Hauptmann brauchte. 

Er vergaß, daß er Mitglied des Illegalen Komitees 
der Bolschewiki war, daß er an einer Beratung 
teilgenommen hatte, auf der der Aufstand für die 
kommende Nacht festgelegt wurde. Er vergaß die 
Stelle, wo die Gewehre und das Maschinengewehr 
vergraben waren; das war am schwersten zu ver- 
gessen und in einem solchen Winkel des Gedächt- 
nisses zu verstauen, in den kein physischer 
Schmerz gelangen konnte. Der Gedanke an die 
Waffen ruhte dort wie eine Erinnerung aus ferner 
Kindheit und würde seinen einsamen Tod und 
den letzten, kurzen Schmerz davor verschönern 
und erträglicher machen. 

Der Hauptmann aber redete noch immer auf den 
Briefträger ein, der sich bemühte, nun auch noch 
seinen eigenen Namen zu vergessen, und sich als 
festes Ziel gestellt hatte, noch bis zum Abend zu 
leben und den Aufständischen die Waffen zu über- 
geben. Der Hauptmann beschrieb ferne, herrliche 
Länder, wohin der Briefträger fahren könne, um 
auf Kosten der Hetmanregierung dort zu leben 
und zu reisen — er solle nur den Ort angegeben, 
wo sie die Waffen vergraben hatten, den Tag, an 
dem der Aufstand ausbrechen sollte, und die An- 
schriften der Anführer. 

Der Briefträger saB am Tisch, und plötzlich stieg 
in ihm das Verlangen auf, an nichts mehr zu den- 
ken und sofort zu sterben. Er wünschte nichts 
sehnlicher, als sich das Messer ins Herz zu stoßen 
und danch im Bewußtsein erfüllter Pflicht in der 
kühlen Erde zu ruhen. Der Hauptmann wurde 
schroff, der Hundertschaftsführer des Hetmans 
trat ein, blickte dem Briefträger wütend in das 
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einzige Auge und las darin dunklen Haß und ver- 
bissenen Trotz. Dann schien er von einem plötz- 
lichen Stromstoß getroffen zu werden - seine Faust 
krachte mit voller Wucht dem Brieftrager ins 
Gesicht. 

Kein Recht zu sterben 
Der Hauptmann ging ins andere Zimmer, um zu 
Mittag zu essen, und der Hundertschaftsführer 
blieb mit dem Brieftráger allein, und als der 
Hauptmann zurückkam, sah der Hundertschafts- 
führer mit rasendem Blick aus dem Fenster, der 
Briefträger aber lag auf dem Fußboden und hatte 
sich Gras in den Mund gestopft, um nicht zu stöh- 
nen oder um Gnade zu flehen. 
Er hatte kein Recht zu sterben, er mußte seinen 
blutüberströmten Körper durch den Strom der 
Zeit bis in die Nacht hinüberretten und alle Qua- 
len auf sich nehmen außer der des Todes — wie 
schwer es auch war, einsam zu kämpfen und um 
jeden Preis am Leben zu bleiben. Wären die Ge- 
nossen bei ihm bewesen, so hätte er über die Fol- 
terungen gelacht, den Henkern ins Gesicht ge- 
spien und so das ruhmreiche Ende eines Kämpfers 
beschleunigt, jetzt aber war er verpflichtet, sein 
Leben weiterzuführen wie einen zerbrechlichen 
Nachen durch düstere Wogen - die Sache der Re- 
volution hing von seinem winzigen Leben ab. Sein 
HaB auf die Konterrevolution war so stark, daB 
ihm auch um sein Leben nicht leid war, denn in 
seinen Adern 800 das Blut der unterdriickten 
Klasse. Oh, es war eine groBe Ehre, sich tiber sein 
Leben zu erheben! 
Also erbot sich der Brieftrager, die Stelle zu zeigen, 
wo die Waffen vergraben waren. Er schleppte sich 
durch das still gewordene Dorf, spúrte die Warme 
der Sonne, trat mit bloBen FüBen auf die weiche 
Erde, und ihm war, als streife er allein durch eine 
márchenhafte Steppe, streifte dahin wie sein eige- 
ner Schatten, aber Tapferkeit und Hartnackigkeit 
erstarkten dabei. Er sah die Menschen und wuBte, 
wer ihm Mitleid entgegenbrachte und wer ihn 
haBte, er ging wie durch einen Spalt zwischen 
diesen beiden Welten, und der wiirde sich auch 
nach seinem Todesgang nicht schlieBen! 
An einem groBen Sandhaufen auBerhalb des Dor- 
fes blieb er stehen. Die Sonne hatte den Zenit 
längst überschritten, die Erde zitterte von Stille 
und Hitze, die Deutschen machten sich daran, den 
Sandberg abzutragen, und verloren etwa eine 
Stunde. Der Brieftrager stand dabei und blickte 
zum fernen Horizont, zum Psjol und úber die 
FluBniederung. Ein Wiedehopf rief, es roch nach 
Roggen. 
Sie warfen den Brieftrager auf den Sand, einige 
Soldaten setzten sich ihm auf Schultern und Beine, 


auBer sich vor Wut, daB er sie gefoppt hatte. 
Nach dem zwanzigsten Hieb mit dem Ladestock 
verlor er das BewuBtsein. Als er wieder zu sich 
kam, sah er, daß die Sonne schon tief über dem 
Horizont hing, der Hundertschaftsführer schnallte 
die Revolvertasche auf, die Deutschen wandten 
sich zum Schein ab. Da schrie der Briefträger auf 
und gab zu, daß die Waffen an anderer Stelle ver- 
graben waren, er werde sofort zeigen wo. „Zum 
Erschießen habt ihr immer noch Zeit. Euch kann 
ich ja doch nicht entrinnen.“ Und wieder gingen 
sie durch die stillen StraBen des Dorfes; ihn anzu- 
sehen tiberstieg menschliche Willenskraft. Er wollte 
sein Leben nicht den Feinden in die Hande geben 
wie einen Brief. Die Manner blickten verstohlen 
durch den Festtagsschmuck der griinen Zweige, 
riefen sich versteckt geheime Worte zu und war- 
teten auf den Abend und auf Unterstiitzung. Man 
schleppte den Brieftrager durch das Dorf wie die 
Verkórperung des Elends der Armen, schlug ihn, 
bedachte ihn mit FuBtritten, hangte ihn in einer 
Korndarre an einen Querbalken, hielt ihm eine 
brennende Kerze unter die FiiBe und wollte ihn 
so zum Reden bringen, aber er führte sie wieder 
weiter und zeigte alle möglichen Stellen, aber sie 
fanden nichts. Noch grimmiger folterten sie seinen 
Körper, der Schmerzensschrei erhob sich über das 
Dorf, schlug um in unbándigen Zorn, und die Her- 
zen der Menschen wurden von Rachedurst er- 
griffen. Dann senkte sich die Nacht über den Ort, 
im Flußgebiet hinter dem Psjol wurde das Vieh 
zur Nacht zusammengetrieben, die Glocke rief 
zum Abendgebet. 


Irgendwo war ein Schrei 


Der Briefträger konnte schon nicht mehr gehen 
oder sich auch nur bewegen, er kam sich vor wie 
eine lodernde Fackel. Das Herz wollte ihm aus 
der Brust springen, das Blut rann aus seinen Wun- 
den, der Schmerz spannte sich zu einer einzigen 
hohen Note. Dumpf hämmerten die zerschlagenen 
Gelenke, und nur sein eiserner Wille setzte den 
Todeskampf fort wie ein Soldat, ohne einen Schritt 
zurückzuweichen; er sammelte Reserven, schonte 
seine Energie. 

Man glaubte ihm ein letztes Mal und führte ihn 
über den Psjol in die Sanddünen, die Abteilung 
Württemberger umringte ihn, die Leute des Het- 
mans folgten zu Pferd, Wassilicha humpelte ge- 
beugt mit. Man hatte sie am Abend geholt, damit 
sie ihrem verfluchten Sohn zurede; der Haupt- 
mann hatte versichert, er werde Sohn und Mutter 
erschießen lassen. Der Briefträger redete mit der 
Mutter, sie küßte ihn auf die Stirn wie einen Toten 
und wischte sich schmerzerfüllt die trocknen 


Augen. „Tu, was du für richtig hältst“, hatte sie 
gesagt. „Was man mir gesagt hat, habe ich dir - 
mitgeteilt.“ Die Mutter schleppte sich hinter dem 
Briefträger zur Flußniederung, dann in die Sand- 
dünen, und ihr Sohn scherzte sogar, weil er wußte, 
daß bald mit allem Schluß sein werde. Die Nacht 
war dunkel und sternenklar, ringsum keine Men- 
schenseele, nur tiefe Stille. 

Sie kamen bei den Sanddünen an und begannen 
zu graben. Die Deutschen legten sich in einem 
Ring darum, der Briefträger ruhte sich auf einem 
Wagen aus und lauschte in die Dunkelheit; ir- 
gendwo war ein Schrei, unter den Schaufeln klirrte 
Metall. 

„Halt“, sagte er. „Seht ihr die Abgesandten dort, 
die meine Seele holen wollen?“ 

In der Ferne tauchte eine Unzahl Lichter aus der 
Dunkelheit. Sie erinnerten an die Flammen von 
Kerzen, übermanneshohe Wogen trugen hundert 
Sterne heran. Die Lichter schwankten, hoben und 
senkten sich rhythmisch und kamen von drei Sei- 
ten, und man hörte weder ein Geräusch noch 
Stimmen. Die Deutschen schossen, doch die Lich- 
ter näherten sich unentwegt und schwebten hoch 
über der Erde. 

„Sie werden die Waffen erhalten“, rief der Brief- 
träger, „und nun erschießt mich, damit meine 
Qual zu Ende ist; die Dörfer werden sich erheben, 
die Komitees der Dorfarmut rufen dazu auf. Leb 
wohl, du Licht in dieser dunklen Nacht.“ Der 
Hundertschaftsführer trat zu ihm und schoß auf 
den Liegenden. So gelangte dieser Brief des ein- 
fachen Kämpfers der Revolution in die Ewigkeit. 
In allen Dörfern am Psjol läuteten die Glocken, 
man hörte sie auf viele Werst; in allen Dörfern am 
Psjol zündete man gewaltige Feuer an, und man 
sah sie auf viele Werst. Die Aufständischen stürz- 
ten sich aus der Dunkelheit auf die Deutschen und 
drangen zu den Waffen vor; über ihnen schwebten 
die Sterne, die Luft gebar Laute, ferne Feuers- 
brünste, Erhebung, Sturm und Kühnheit — den 
Aufstand! 

Tschubenko trat zu dem Wagen mit dem toten 
Briefträger. Dicht daneben mahlten friedlich wie- 
derkäuende Ochsen. Die an den Hörnern befestig- 
ten Kerzen strahlen hell in der großen Ruhe der 
Nacht. Wassilicha saB zusammengekrümmt bei 
dem Briefträger und wandte kein Auge von dem 
Toten. Tschubenko nahm die Mütze ab und küßte 
ihre Hand. 

Der Brief in die Ewigkeit entschwand mit dem Le- 
ben wie das Licht eines längst erloschenen, ein- 
samen Sternes. 

Deutsch von Ruprecht Willnow 

Illustration: Karl Fischer 
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Es war an einem Sonnentage. 
Am Ufer eines kleinen Flusses 
ließ ich Klarchen meine nack- 
ten Korperstellen bescheinen. 
Plotzlich schreckte mich ein 
platschendes Gerausch auf. 
Vor mir stand ein ,,Frosch- 
mann” in kompletter Aus- 
rüstung. Und noch ein zweiter 
tauchte aus dem Wasser. Wie 
Sporttaucher sahen die beiden 
aus. Aber irgendwie sprach ihr 
Verhalten dagegen. Denn 
gleich, nachdem sie an Land 
waren, suchten sie Deckung 
hinter einem nahen Gebúsch 
und beobachteten aufmerksam 
die Umgebung. Ich erinnerte 
mich. Ganz in der Nähe be- 
fand sich die Ausbildungs- 
station einer Taucherlehreinhgit 
der Landstreitkráfte, wo sich 
Taucher der NVA auf ihren 
Truppeneinsatz vorbereiten. 
Und die beiden hatten wahr- 
scheinlich eine Orientierungs- 
und Suchübung zu erfüllen. 

Jedes Gewässer bedeutet vor 
allem für die Landstreitkräfte 
ein Hindernis, das schnellst- 
möglich überwunden werden 
muß. Pontonbrückenparks, 
Fähren und anderes stehen ih- 
nen dafür zur Verfügung. Was 
aber, wenn der Gegner den 
vorgesehenen Flußübergang 
vermint oder mit noch raffi- 
nierteren Mitteln versperrt hat? 
Dann müssen Pioniertaucher 
ran. 

Das Gefechtsfeld dieser Spe- 
zialisten der Pioniertruppen ist 
das Wasser. In Flüssen, Seen 
und Kanälen erfüllen sie mili- 
tarische Aufgaben. Die Pionier- 
taucher klaren die Gewásser- 
grúnde auf und stellen die Ве- 
schaffenheit des dies- und jen- 
seitigen Uferbereiches fest. 

Sie Uberprufen, ob die 
schwimmfahigen Ubersetz- 
mittel, ohne im Uferschlamm 
zu versinken, zu Wasser gelas- 
sen werden konnen. Da mus- 
sen Drahtsperren, Minen, 
Pfahle oder Steinkasten an der 
geplanten Ubersetzstelle er- 
kundet und gekennzeichnet 
werden. Die Schwimmtaucher 
machen beim Forcieren eines 
Wasserhindernisses gesunkene 


Kampftechnik und Ausrüstung 
ausfindig, zeigen ihre Lage an - 
und bereiten die Bergung vor. 
Schwimmtaucher wurden 
erstmals im zweiten Weltkrieg 
in grofsem Umfang eingesetzt. 
In Italien bildete die 10. Flot- 
tille Kampfschwimmergruppen 
aus und setzte sie ein. In der 
englischen Marine vvurden 
Freivvillige für ,,gefahrvollen 
Sonderdienst als Frosch- 
männer” geschult. Die fa- 
schistische deutsche Kriegs- 


` marine bildete seit 1943 


Kampfschwimmer aus. Auch 
in der sowjetischen Seekriegs- 
flotte wurden während des 
Großen Vaterländischen Krie- 
ges Kampfschwimmerabtei- 
lungen geschaffen. 

In den folgenden Jahren er- 
langten die Schwimmtaucher 
in den Armeen und Flotten 
immer größere Bedeutung. 
Heute sind sie aus modernen 
Streitkräften nicht mehr weg- 
zudenken. Ausgebildet werden 
sie bei den Pionieren und in 











der Marine. So auch in unserer 
Nationalen Volksarmee. 

Der Kampfanzug der Pionier- 
taucher ist schwarz. Er besteht 
aus hochelastischem syntheti- 
schem Kautschuk und schutzt 
sie vor Verletzungen, vor ver- 
schmutztem Wasser und nicht 
zuletzt vor Kalte. In den drei 
bis acht Millimeter dicken Naß- 
anzug sind kleine geschlossene 
Luftporen eingearbeitet, die 
dem Kälteschutz dienen. Das 
zwischen Korper und Anzug 
eingedrungene Wasser heizt 
sich durch die Korperwarme 
des Tauchers auf und verhin- 
dert damit eine schnelle Unter- 
kuhlung. Pioniertaucher mus- 
sen namlich zu jeder Jahreszeit 
einsatzbereit sein. Mit dem 
Naßanzug zum Beispiel kann 
ein Taucher bei einer Wasser- 
temperatur von 10-12 °C zwei 
Stunden unter Wasser arbeiten. 
Aber das hängt natürlich auch 
davon ab, wieviel Atemluft er 
zur Verfügung hat. Denn der 


Schwimmtaucher trägt seinen 
gesamten Atemgasvorrat auf 
dem Rücken in einem Druck- 
lufttauchergerat. Das versorgt 
ihn bis 40 Meter Tauchtiefe 
mit der benotigten Atemluft 

Schnell und wendig bewe- 
gen sich die Taucher im Was 
ser, Die Beine mit den 
Schwimmflossen an den Füßen 
werden wechselseitig auf- und 
abwarts geschlagen. So blei- 
ben die Hande frei. Denn die 
brauchen die Pioniertaucher, 
um Arbeiten zu verrichten 
Werkzeuge zu transportieren 
und in Gewassern mit schlech 
ter Sicht den Grund abzuta- 
sten. Ihre Waffen sind Spreng- 
mittel, Spezialwerkzeuge und 
das Tauchermesser. 

Oft tauchen sie in ihnen un 
bekannten Gewassern nur 
nach Leinensignalen einen 
bezeichneten Punkt im Wasser 
an, nur nach den Informatio 
nen des Signalmannes: links, 
rechts, geradeaus. Aber auch 


ohne Hilfsmittel konnen sich 
die Taucher unter Wasser sehr 
gut zurechtfinden. Sie bestim 
men ihren Kurs nach der Strö 
mungsrichtung so, daß die 
Stromung immer nur von der 
Seite in gleichem Winkel auf 
den Körper trifft. In schwach 
fließenden Gewässern können 
sie sich auch nach dicht über 
dem Grund schwebenden 
Teilchen, aufgeworfenem Sand 
oder Schlamm richten 

Die Arbeit unter Wasser, im 
Sommer wie auch im Winter, 
in eiskaltem oder verschmutz 
tem Wasser verlangt den Pio 
niertauchern alles ab. Ihr hohes 
militärisches Können ist oft 
Voraussetzung dafur, dali mot 
Schutzen- und Panzertruppen 
Wasserhindernisse ungehindert 
überwinden können. Stets aufs 
Neue beweisen die Genossen 
in den schwarzen Kampfan- 
zugen: auf uns ist Мепа! 
Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Gebauer/Uhlenhut 





Ausrustung der Schwimmtaucher: Leinenzeug; Druckluftgerat, Taucheranzug, Handlampe, Taucherkompaß, 
Tiefenmesser, Tauchermesser, Gewichtsgurtel, Tauchermaske, Schnorchel, Sehvvimmflossen 
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Operation in Manica Fortsetzung von Seite 59 


Von dem Apartheidregime war 
wahrscheinlich viel dafúr getan 
worden, 186 Dlacamas Terror- 
trupps ihre Aktionen intensivieren 
konnten. Das war die Situation 
Ende des Jahres 1981. In Maputo 
begann man mit den Vorbereitun- 
gen dafür, der Bande Dlacama 
und damit seinen Hintermannern 
einen entscheidenden Schlag zu 
versetzen. 


Im Morgengrauen des 30. No- 
vember 1981 waren die Pisten im 
Süden der Provinz Manica von 
dichten roten Staubschleiern über- 
zogen. Gefechtsmäßig ausgerüstet, 
fuhren motorisierte Einheiten der 
mocambiquanischen Streitkräfte in 
ihre Bereitstellungsräume. Damit 
begann die bisher größte militäri- 
sche Operation gegen die Banditen 
der RNM. 

Noch am gleichen Tag kam es 
zu den ersten Gefechten. Die in 
dem schluchtenreichen Gebiet 
eingekreisten Banditen wehrten 
sich verzweifelt. Immer wieder la- 
gen Gruppen von ihnen im Hinter- 
halt. Doch angesichts der über- 
legt handelnden, nach einem sorg- 
fältig ausgearbeiteten Plan vor- 
rückenden Soldaten ergriffen die 
schwarzen und weißen Söldner 
bald die Flucht. Den Offizieren der 
nachstoßenden Truppen war es 
klar, daß Dlacamas Leute einem 
einzigen Ziel zustrebten. Es mußte 
das Lager sein, von dem aus mo- 
natelang die Bevölkerung der Um- 
gebung terrorisiert worden war; 
das Lager, das man längst in dieser 
Gegend vermutet hatte, dessen 
genauer Standort jedoch unbe- 
kannt geblieben war. 

Den flüchtenden Banditen ge- 
lang es nicht, ihre Spuren zu ver- 
wischen. Eine knappe Woche nach 
dem Beginn der Operation war 
die Lage des gegen Luftaufklärung 
gut getarnten RNM -Stützpunkts 
genau ermittelt worden. Ein letztes 
Mal richteten die Kommandeure 
der eingesetzten Armee-Einheiten 
das Wort an ihre Soldaten. Dann 
begann der Sturm auf das Ban- 
ditennest. 


Das Gefecht dauerte nicht lange. 
Nur wenige der Terroristen konn- 
ten flüchten. Am 7. Dezember war 
die Operation in Manica erfolgreich 
beendet. 

Im Zelt des Bandenführers wur- 
den Schriftstücke entdeckt, die auf 
die engen Verbindungen der RNM 
zum südafrikanischen Geheim- 
dienst hinwiesen. Ein ebenso deut- 
licher Beweis dafür waren die er- 
beuteten Waffen und Ausrüstungs- 
gegenstände. Sie stammten zum 
größten Teil aus Südafrika und 
aus NATO-Ländern. 

Unter den erbeuteten Dokumen- 
ten befand sich eines, das in be- 
sonders markanter Weise die Un- 
moral der Terroristenbande be- 
zeugte. Es sprach davon, daß „zur 
Zerstreuung der Soldaten” auch 
Frauen ins Lager geholt werden 
sollten. Die Begründung für die 
Errichtung von Bordellen aber war 
auch ein Beleg dafür, wie isoliert 
die angebliche Befreiungsfront 
vom Volke ist. Darin hieß es näm- 
lich, jener Schritt sei notwendig, 
um „Kontakten mit der örtlichen 
Bevölkerung“ vorzubeugen. Tat- 
sächlich verfügt die RNM über 
keinerlei Rückhalt im Volk. Und 
das ist auch kein Wunder, beab- 
sichtigen die Banditen doch, die 
unmenschlichen Verhältnisse, wie 
sie in der Zeit des Kolonialismus 
herrschten, wiederherzustellen. 


Die erfolgreiche Operation im 
Süden der Provinz Manica hat ge- 
zeigt, daß sich die Verteidigungs- 
streitkräfte Mocambiques immer 
besser auf die veränderten Anfor- 
derungen einstellen. Sie haben die 
Lehren aus den Versäumnissen der 
Vergangenheit gezogen. 

Anstoß zu dieser Entwicklung 
war das Massaker von Matola. Am 
30. Januar 1981 war es einer 
Kommandotruppe der südafrika- 
nischen Rassistenarmee gelungen, 
in Matola, einem Vorort der Haupt- 
stadt Maputo, 13 dort lebende 
Mitglieder der südafrikanischen 
Befreiungsbewegung ANC zu er- 
morden. Die Eindringlinge hatten 
sich Gesichter und Hände mit 
dunkler Farbe eingerieben, und so 


getarnt waren sie mehr als hundert 
Kilometer weit von Südafrika aus 
mit Lastkraftwagen nach Maputo 
vorgestoßen. Damals hatte ein 
mocambiquanischer Politiker noch 
sagen müssen: „Unsere Truppen 
waren nicht sofort an Ort und 
Stelle.“ 

Schon eine Woche nach dem 
Massaker forderte Armando Gue- 
buza, nationaler politischer Kom- 
missar der Verteidigungsstreitkräfte, 
in der Zeitung ,,Noticias” mit al- 
lem Nachdruck, die Verteidigungs- 
kraft des Landes zu erhöhen. „Um 
unsere Souveränität und den So- 
zialismus verteidigen zu können”, 
schrieb er, „müssen wir gewähr- 
leisten, daß sich Situationen wie in 
Matola nicht wiederholen. Das 
heißt, daß wir erneut bereit sein 
müssen, Opfer auf uns zu nehmen. 
Der Feind kann uns erneut an- 
greifen. Wir müssen Maßnahmen 
ergreifen, daß er, wenn er dies tut, 
die entsprechende Antwort erhält. 
Wir haben die Erfahrungen aus den 
rhodesischen Aggressionen, die 
von uns zurückgeschlagen worden 
sind. Jene, die sie zurückgeschla- 
gen haben, waren nicht nur die 
Verteidigungs- und Sicherheits- 
kräfte, sondern das gesamte mo- 
cambiquanische Volk: es waren 
die Milizen, die Wachsamkeits- 
truppen, die durch die Partei mo- 
bilisierte Bevölkerung. Es war die 
Wachsamkeit des Volkes.‘ 

Unsere Genossen in Mocambique 
wissen, daß diese Wachsamkeit, 
eine schon im Befreiungskampf ge- 
borene Eigenschaft der Waffen- 
träger des Landes, heute nötiger 
denn je ist. Erst in diesem Jahr ist 
in einem Kommuniqué der süd- 
afrikanischen Streitkräfte unver- 
blümt erklärt worden, daß sich die 
Armee des Apartheidregimes das 
Recht vorbehalte, in jedes Nach- 
barland einzufallen. Mocambique 
steht deshalb heute in vorderster 
Linie des Kampfes gegen den 
staatlich gelenkten imperialisti- 
schen Terrorismus im Süden 
Afrikas. 

Bild: Archiv, ZB 
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AR 9/82 


MeRsatellit AUREOLE 3 


(UdSSR/Frankreich) 
Technische Daten: 
Körperdurchmesser 1,8m 
Körperhöhe 1,5m 
Umlaufmasse etwa 1000kg 
Bahndaten 
Bahnneigung 82,6° 
Umlaufzeit 108,2 min 
Pergigáumshohe 308 km 
Apogaumshöhe 1920km 
i Lebensdauer 60 Jahre 
! 1. Start 27. 02.071 
: insgesamt gestartet 3 (Stand 
Juni 1982) 


Der als dritter Satellit innerhalb des 
sowjetisch-französischen For- 
schungsprogramms ARCADE ge- 
startete Raumflugkórper gelangte 
am 21. September 1981 auf seine 
elliptische Umlaufbahn. Er dient der 
Untersuchung der Magnetospháre 
und der lonospháre sowie von Polar- 
lichterscheinungen. Die Energiever- 
sorgung erfolgt úber 8 Solarzellen- 
flachen. Koordiniert werden die For- 
schungen von der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR und 
von der franzósischen Raumfahrt- 
organisation CNES. 





Raketenschnellboot 
S 148 
(Frankreich/BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrángung 234-265 1 
Lánge 47m 
і Breite 70m 
i— Tiefgang 2,5m 
` Antrieb 4 Dieselmotoren 
Leistung insgesamt 10400kW 
Höchstgeschwindigkeit 38 kn 


4 Raketen MM38 
„Ехосеї”; 76-mm-Ge- 
schütz; 40-mm-Ge- 
schútz; Minen mög- 
lich 

30 Mann 


Bevvaffnung 


Besatzung 


Diese Boote vvurden 1970 aus 
Frankreich eingeführt und in der 
BRD leicht verandert (Bewaffnung 
und Maschinenanlage). Der Boots- 
körper ist in zvvölf wasserdichte Ab- 
teilungen unterteilt. Die beiden Ra- 
keten- Doppelstartbehalter sind hin- 





TYPENBLATT 


ter der Brücke so fest eingebaut, daß 
jeweils zwei Startrampen Steuer- 
bord und Backbord voraus zeigen 
(45° gegenüber der Schiffslängs- 
achse). Zur Zielortung und -verfol- 
gung werden zwei getrennte Funk- 
meßstationen benutzt. Die Waffen- 


RAUMFLUGKÖR 











leitanlage ermöglicht sowohl die 
Schußweite für die Raketen zu er- 
mitteln als auch den Einsatz der 


Rohrwaffen. Das Foto zeigt das 
Boot P 6152 (S 52) des 5. Schnell- 
bootgeschwaders Olpenitz (Ost- 
küste Schleswig- Holstein). 
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Jagdbombenflugzeug 
Hawker Siddeley 
,,Harrier” 
(Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 5430 kg 
Startmasse 11340 kg 
Lange 13,8m 
Spannweite 7,7m 
Höhe 3,4m 
Tragflugelflache 18,6 m? 


Höchstgeschvvindigkeit 1 186 km/h 
Steiggeschvvindigkeit 
in 12000m Höhe 

Dienstgipfelhöhe 


85 m/s 
15240m 
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Gescholövverfer BM-21 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Gesamtmasse 13000 kg 
Lange 7,35m 
Breite 2,60m 
Fahrgeschwindigkeit bis 75km/h 
Lange eines Rohres 3m 
Kaliber 122,4 mm (Rohr) 


122 mm (Geschoß) 
Anzahl der Rohre 40 in vier Lagen 
Schußentfernung (max.) 20000m 
Zeit zum Start der Salve 20s 
Anfangsgeschwindigkeit 690 m/s 





Überführungsreichweite 3700km 
Reichweite mit 

Luftbetankung 5560 km 
Aktionsradius 800 km 
Triebwerk 1 Rolls-Royce-Bristol 


Pegasus Mk 101 mit 
Schubumkehranlage 

Schubleistung 84,7kN 
Bewaffnung 2x30-mm-Kanonen, 
Raketen und Bomben 

(insgesamt 2770kg) 


Besatzung 1 Mann 


Länge des Geschosses 2870 ጠጠ 
Masse des Geschosses 66 kg 
Masse der Pulverladung 6,4 kg 


Masse des Gefechtskopfes 20,4kg 
Geschoßtyp M-210 F 


Der BM-21 wird in den sozialisti- 
schen sowie in anderen Staaten ein- 
gesetzt, Neben dem URAL-375 D 
(Foto) kann das Geschoßwerfer- 
system auch auf dem Fahrgestell 
des Tatra-813 montiert werden. Mit 






Das Senkrechtstart- und Landeflug- 
zeug wurde Ende der fünfziger Jahre 
entwickelt. Eingesetzt wird es. als 
land- und bordgestützter Jagdbom- 
ber, der hohe Manövriereigenschaf- 
ten besitzt. Zwei Staffeln sind in 
der BRD stationiert. Es existieren 
folgende Versionen: TMk.2, 
TMk.2A, TMk.3 als Trainer; GR 
Mk.3; Mk.50 als Exportausfúhrung 
für USA (ልሃ — 8 A), „Sea Harrier” 
FRS Mk.1 zum Einsatz von Tráger- 
schiffen. 





und Salvenfeuer werden 


Einzel- 
Truppen und Technik im Konzen- 


trierungsraum, Artilleriebatterien, 
Feldbefestigungen und Stutzpunkte 
vernichtet. Die Munition unterteilt 
sich in reaktive Spreng- und Splitter- 
geschlosse, Die Abfeuerung erfolgt 
elektrisch im Fahrerhaus oder abge- 
setzt Uber Fernbedienung bis 60m 


vom Fahrzeug entfernt. (Daten 
nach: Snamenosez 1/77; atom 
1/81). 

77. 














Когрога! Allan Holmes 
kann sich über man- _ 
gelnde Arbeit nicht be- 
klagen. Seit Jahren ver- 
sieht der Sanitäter der 
Royal Navy” (könig- | 
liche Marine) seinen 
Dienst auf Gibraltar. 

| Des Ofteren passiert es, 
ааб sich jemand beim 
- Herumtollen an den 
 Kalksteinfelsen oder bei 
. Turnubungen ап Ge- 


‚Karteikarten aus: Art 






schützrohren ЧЫЗ ; 
chungen oder gar einen 
“Knochenbruch zuzieht. 
Da aber von den Pa- 
tienten keiner in die . 
Sprechstunde kommt, . 
macht sich der junge 
Engländer selbst auf Jen 
Weg zum Unfallort. Vor- sterben, solange wird 
sorglich steckt er auch der Affenfelsen əə ፡ 
Lausepulver ein. bleiben, i 
In der Ambulanz dann | 8 
fullt der Unteroffizier 


ə. даш. Ganz bê 2 
sonders eifrig sammelt | 
er jedoch Angaben übeı 

den zu erwartenden ` — 

` Nachwuchs. Eine alte. | 
Redensart besagt näm- 
lich: Solange die Affen 
auf Gibraltar nicht aus- | 


der Behandlung, Ge- 
wicht und Größe des | 








Seit fast 280 Jahren weht der 
„Union Jack”, die Flagge Groß- 
britanniens, auf der Halbinsel im 
Süden Spaniens. Aber die Ge- 
schichte des berühmten Berges 

ist viel älter. Im Altertum galt er 

bei den Griechen als eine der Säu- 
len des Herakles. Die Landschaft 
Andalusiens wurde von den Rö- 
mern als Kornkammer ihres Welt- 7 
reiches bezeichnet. Im Jahre 711 
eroberte der arabische Feldherr 
Tarik große Teile Spaniens. Der 
Felsen mit der damals erbauten 
maurischen Festung erhielt die Be- 
zeichnung „Dschebel al Tarik” 
(Berg des Tarik). Daraus wurde im i 
Verlaufe von Jahrhunderten der 
Name , Gibraltar”. 

1462 gelang es den vereinigten 
Truppen der beiden nordspani- 
schen Kónigreiche Kastilien und 
Aragonien, die Festung zu be- 
setzen. Spanien begann seinen 
Weg zur Weltmacht, deren Hóhe- 
punkt und Zerfall im 17. Jahrhun- 
dert zu verzeichnen war. 

Am 1. November 1700 starb der 
letzte Habsburger auf dem spani- 
schen Thron. Der franzósische 

, Sonnenkönig” Ludwig XIV. wollte 
die Wahl des Herzogs von Anjou, 
seines Enkels, zum spanischen 
König durchsetzen. Dagegen ver- 
biindet&n sich Großbritannien, 
Holland, der deutsche Kaiser, Preu- 
ßen, Portugal und Savoyen. An 
mehreren Fronten wurde dieser 
spanische Erbfolgekrieg geführt. 

In Spanien, in Deutschland und 

in Italien. 1713 wurde in Utrecht 
der Frieden beschlossen. Die ver- 
bündeten Mächte waren inzwi- 
schen selbst uneins geworden. 
Schon Anfang des Jahres 1704 
bereiteten Truppen des Landgrafen 


hy ИЙ TITIA * : N du von Hessen in Lissabon die Er- 
Т! ШШ m bm | | oberung Gibraltars vor. Der engli- 
sche Admiral Rocke übernahm mit 

| 


Dr Kai seiner Flotte den Transport dieser 
etter 





Uber 12 Jahre öffneten die Briten táglich 12 Stunden den 
Grenzúbergang. Das spanische Tor jedoch blieb geschlossen. 
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Söldnertruppe. Am 4. August ka- 
pitulierten die Spanier. Auf Gibral- 
tar vvurde die Fahne Österreichs 
gehi&t. Nach dem Abzug der Hes- 
sen erklarte iedoch der Admiral 
die Halbinsel zum britischen Eigen- 
tum, als Lohn , für geleistete 
Dienste”. 

Seit dieser Zeit dauert der Konflikt 
zwischen Spanien und Großbritan- 
nien um den Besitz des Felsens an. 
Die Spanier sehen in der Existenz 
der einzigen Kolonie in Europa 

auf ihrem Territorium eine Verlet- 
zung der nationalen Würde. Die 
von der XXIII. UNO-Vollversamm- 
lung im Jahre 1968 verabschiede- 
ten Vorschläge zur Entkoloniali- 
sierung Gibraltars hatten nur eine 
Antwort Londons zur Folge: 
„Wholly unacceptable“ („völlig 
unakzeptabel’’). 

Seit 278 Jahren residieren spani- 
sche Burgermeister für den Ort 
Gibraltar im benachbarten La Linea. 
Auf das Leben in der 30000 Ein- 
wohner zahlenden Stadt haben 

sie jedoch keinerlei Einfluß. 5000 
britische Staatsburger leben hier. 
Die meisten der Ansássigen fühlen 
sich vveder als Englander noch als 
Spanier. Sie sind Gibraltener oder 
Gibraltareños, wie sie sich selbst 
nennen. Die schwierige Wirt- 
schaftslage der spanischen Provinz 
Andalusien schreckt viele von 
einem Anschluß an den iberischen 


Reede 


Nordmole 


2 
o 
> 
üz 
т 
o 
> 
ጩ 


GIBRALTAR 











MITTELMEER 





Staat ab. Bei einer Volksabstim- 
mung im Jahre 1967 wurden 
12762 Stimmen abgegeben. Da- 
von nur 44 fúr eine Vereinigung 
mit Spanien. Als Antwort darauf 
ließ Diktator Franco 1969 die 
Grenzen schlieBen. 14000 Spa- 
nier verloren ihre Arbeitsplatze auf 
der Halbinsel, die durch eine 

800 Meter breite Sandnehrung mit 
dem Festland verbunden ist. 
Heute arbeiten die Gibraltener vor- 
wiegend in den Hafenanlagen, auf 
den vier Schiffsdocks oder als 
Groß- und Kleinhändler für den 
starken Touristenstrom. Der Flug- 
tarif nach ,,Old Gib” von London 
aus ist billiger als ein Inlandflug. 
Er wird bewußt von der britischen 
Regierung gestützt. Viele Gibral- 
tener haben jedoch auch gutbe- 
zahlte ,,Jobs” in den militärischen 
Einrichtungen. Diese bilden den 
Hauptpunkt der Bemúhungen 
Großbritanniens. Gibraltar liegt am 
Schnittpunkt zweier imperialisti- 
scher Paktsysteme, der NATO und 
der CENTO. 

Mit dem Verlust der Stútzpunkte 
in Algerien und Libyen fúr den 
Imperialismus wuchs die Bedeu- 
tung der Felsenfestung an der Ver- 
bindung von Mittelmeer und At- 
lantischem Ozean. Schiffe aller 
Größenklassen können in den etwa 
sieben Kilometer langen Hafenan- 
lagen festgemacht und aufgebun- 
kert werden. Zum Schutz des stra- 
tegischen Punktes haben die Briten 
hier ein Infanteriebataillon, das 
Gibraltar-Regiment, das aus so- 
genannten Teilzeit-Soldaten ge- 
bildet wird, eine Jagdbomberab- 
teilung sowie Pioniereinheiten und 
Versorgungskräfte stationiert. Mit 
den Besatzungen der Schiffsein- 
heiten, die periodisch ausgewech- 
selt werden, sind das mindestens 
6000, oft mehr als 10000 Militär- 
angehörige. 

Drei Batterien 234-mm- Küsten- 
schutzartillerie mit einer Reich- 
weite von 30 Kilometern bewachen 
die nur 20 Kilometer breite Straße 
von Gibraltar. Täglich passieren 
etwa 170 Schiffe die Meerenge. 
Sie werden überwacht von der 
Funkmeß-Station auf dem Gipfel 
des 426 m hohen Berges. Der 
Flugplatz im Norden der Land- 
zunge ist ein beliebtes Ausbil- 
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dungslager der NATO-Geschwa- 
der. Er kann taktische Kampfflug- 
zeuge und Transportmaschinen 

mit einem Gewicht bis zu 60 t auf- 
nehmen. Eine Batterie 40-mm- 
Fliegerabwehrgeschütze komplet- 
tiert die militärischen Anlagen. Alle 
diese Kräfte und Mittel sind auf 
dem nur 6,5 Quadratkilometer gro- 
ßen Gelände untergebracht. Oft 
legen dazu noch Schiffe der 6. US- 
Flotte im Hafen an. Wozu soll diese 
militärische Demonstration dienen? 
Nur bis zum ersten Weltkrieg galt 
die Festung Gibraltar als unein- 
nehmbar. Im Zeitalter nuklearer 
und anderer Massenvernichtungs- 
waffen würde sich die Ballung auf 
engem Raum katastrophal für die 
Besatzung auswirken. Aber die 
britische Regierung hat den Traum 
vom Weltgendarm Nr. 2 noch nicht 
aufgegeben. Das bewies unter an- 
derem auch die Falkland-Affäre. 
Die USA dagegen wollen neue 
Ausgangsbasen für „schnelle Ein- 
greiftruppen” gegen die jungen 
Nationalstaaten errichten. Dazu 
dienten in jüngster Zeit Verträge 
mit Spanien und Marokko. Solch 
eine Funktion sol! nach den Plänen 
Washingtons in Zukunft auch Gi- 
braltar „an der Drehscheibe dreier 
Kontinente‘ ausüben. Deshalb be- 
müht sich die amerikanische Re- 
gierung, im Streit zwischen Ma- 
drid und London zu vermitteln. 
Während in früheren Jahren Spa- 
nien den Beitritt zur NATO strikt 
von der Lösung der Gibraltar-Frage 
abhängig machte, ist es diesbezüg- 
lich seit Herbst 1981 merklich stil- 
ler geworden. Denn schon fordert 
Marokko die Rückgabe der spa- 
nischen Kolonien Ceuta und Me- 
lilla. Diese Militärstützpunkte be- 
finden sich auf der anderen Seite 
der Straße von Gibraltar auf ma- 
rokkanischem Boden. 

Am 20. April 1982 öffneten die 
Spanier wieder die Grenze zu Gi- 
braltar. Im Dokument zum Beitritt 
Spaniens zur NATO vom 30. Mai 
1982 wurde beschlossen, die Lö- 
sung der strittigen Probleme zwi- 
schen dem 16. NATO-Mitglied 
und Großbritannien auf „spätere 
Zeit” zu vertagen. Damit wurde 
nichts geklärt. Die imperialisti- 
schen Gegensätze bleiben be- 
stehen. Schon am 24. Mai sagte 


Alexander Haig enttäuscht in 
einem Interview mit der britischen 
Fernsehgesellschaft ITU, daß 

der Falkland-Konflikt alle west- 
lichen Staaten betreffe und „es 
gibt in der westlichen Hemi- 
sphäre eine Menge mit der Si- 
tuation der Falkland-Inseln ver- 
gleichbarer Streitpunkte, die un- 
vermittelt zu schwerwiegenden 
Krisen führen können“. 

Heute müssen die englischen 
Steuerzahler jährlich 16 Millionen 
Pfund Sterling für die Unterhaltung 
der Kolonie Gibraltar zahlen. Offi- 
ziell wurde zwar die Bezeichnung 
„Kronkolonie‘ durch „Dominion 
mit innerer Selbstverwaltung” ab- 
gelöst. Das hatte jedoch keinerlei 
Auswirkungen. Nach wie vor liegt 
jede Entscheidung beim Komman- 
deur der Garnison, der gleichzeitig 
Gouverneur des ,, Dominions” ist 
und von London eingesetzt wird. 
Der gewählte ,,Chefminister” 
Joshua Hassan und seine ,,Regie- 
rung” haben nur das Recht, Vor- 
schlage zu unterbreiten. Ein Teil 
der englischen Geldzuwendungen 
wird für die 15 Hektar großen Be- 
tonanlagen zum Auffangen des 
Regenwassers verwendet. Die Ver- 
sorgung des Militarstutzpunktes 
mit Trinkwasser kann anders nicht 
gelóst werden. 

Ein weiterer Teil der finanziellen 
Mitte! ist fur die Pflege der Ber- 
beraffen geplant. Doch trotz aller 
Bemúhungen und der Beteuerun- 
gen der traditionsbewußten Briten 
sind die Affen nachweislich schon 
mehrmals verschwunden. So wur- 
den wáhrend des zweiten Weltkrie- 
ges alle von einer Seuche hinweg- 
gerafft. Der damalige britische Pre- 
mierminister Winston Churchill ließ 
„zur Abwendung großen Unglúcks 
fúr das Empire” eiligst in Marokko 
ein ,,Bataillon” Affen (40 Exem- 
plare) kaufen und nach Gibraltar 
überführen. Auch dieser Bestand 
nimmt auf Grund der Umwelt- 
verschmutzung und eingeschlepp- 
ter Krankheiten wieder ab. 

Vie! starker wiegt jedoch die Tat- 
sache, daß der Ausbau der im- 
perialistischen Militärstützpunkte 
den Frieden auch in Europa ernst- 
haft gefährdet. 

Text: Hauptmann Volker Schubert 
Bild: Archiv, Zentralbild 





Ukrainische 
Blumenfrau 


Wenn erst matt der Himmel blaut, 
Vogel noch in Baumen sind, 

weht vom Dnepr leichter Wind 
und treibt ein Frösteln auf die Haut. 


Am Markt in Tscherkassy die alte Frau 
breitet Blumen vor Tag und Tau, 

_ von weit, weit flog sie her, 
von Odessa am Schwarzen Meer. 


Nichts ist, was die Stille bricht, 
lautlos sind ihr Bilder nah, 
unbeweglich das Gesicht, 
denkt sie zuruck an jenes Jahr. 


Vierzehn Briefe, die er schrieb, 
gelb inzwischen das Papier, 

Tanja, du, ich hab dich lieb, 

die Front geht vor, ich bin bei dir. 


Brach der Angriff früh am Tag 
los zum Fluß und hügelan, 

fiel beim großen Brückenschlag 
Jegor, ihr Liebster und ihr Mann. 


Namen, Namen stehn auf Stein, 
wo die Siegesgottin steht, 

und ich stehe nicht allein, 
wenn ich Blumen niederleg. 


Am Markt in Tscherkassy die alte Frau 
breitet Blumen vor Tag und Tau, 

von weit, weit flog sie her, 

von Odessa am Schwarzen Meer. 


RAINER BONACK 


Illustration: Jürgen Wagner 





Claus & Claudia 





Mein lieber Claus! 


Ich würde gern wissen, wie viele 
Kilometer, Meter und Stufen uns 
in diesem Augenblick trennen. 
Dich, in der Unteroffiziersschule, 
und mich, in meinem Zimmer zu 
Hause. Ich weiß aber nur, daß Du 
nun schon vier Tage vveit von mir 
entfernt bist. Und ich fühle mich 
allein. Ohne Dich zerflieBt die 
Zeit. Nichts passiert, was bemer- 
kenswert ware. So halte ich mich 
an Erinnerungen fest. WeiBt Du 
noch, wie Du neben mir lagst und 
wie wir tráumten — mit offenen 


artes Brot — und wie 
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Augen? WeiBt Du noch, wie wú- 
tend ich war, als Du mir beim 
Frühstück sagtest: Falls das hier 
Kaffee ist, móchte ich ab morgen 
Tee... doch falls das Tee sein 
sollte, würde ich lieber Kaffee 
trinken. Und weißt Du noch, 
wie... Ach Claus, mein Lieber, 
ist Dir schon mal aufgefallen, daß 
alle Welt nur immer der Tage ge- 
denkt. Es gibt Geburtstage, Jah- 
restage, Feiertage, den Tag der 
Bauarbeiter und den Tag der Ar- 
mee. Doch von den Nächten 
spricht keiner. Warum eigent- 
lich nicht? 


Claudia, Liebe! 


Du hast ja so recht. Wie gern 
würde ich eine Gedenknacht ein- 
legen. Ich fürchte nur, ich komm 
nicht dazu. Wir werden hier früh, 
gewissermaßen noch vor dem 
Aufstehen, aus den Federn ge- 
pfiffen. Abends fallen mir die 
Augen von allein zu. Dazwischen 
vollzieht sich unser Leben im 
Laufschritt. Und die kurze freie 


H 














Zeit verbringe ich fast ausschließ- 
lich mit tiefstem Grübeln. War- 
um ich schon wieder angeranzt 
wurde und was ich mal wieder 
falsch gemacht habe. Du hast ja 
überhaupt keine Ahnung, was 
man an einer U-Schule alles 
falsch machen kann! 

Da muß ich Dir von Jens er- 
zählen. Das ist ein Junge aus un- 
serer Stube. Der war im früheren 
Leben Bergmann. Ein richtiger 
Kumpel. Durch und durch. Und 
Jens also bekommt den Befehl, 
zur Geschäftstelle des Stabes zu 
marschieren und dort irgend- 
etwas auszurichten. Er tigert los. 
Und was passiert? Jens findet 
nicht gleich den richtigen Weg. 
Deshalb platzt er in das nächst- 
beste Zimmer und sagt freund- 
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lich: „Glück auf, Jungs. . . “ Wei- 
ter ist er nicht gekommen. Er er- 
lebte einen glatten RausschmiB. 
Stand wieder in dem fremden 
Korridor und úberlegte hin und 
her, was er falsch gemacht haben 
kënnte Jens also den zweiten 
Anlauf genommen. Erst noch 
höflich angeklopft, Tür auf und: 
„Glück аи...“ Und peng, war 
der Junge wieder drauBen. Kónn- 
test Du vielleicht erraten, warum? 
Ich sage es Dir: Jens hatte sich 
militarisch melden müssen : Soldat 
sowieso bittet, Sie in einer dienst- 
lichen Angelegenheit sprechen zu 
dürfen. So und nicht anders ist 
das Vorschrift, und nicht, wie 
Dir der Schnabel gewachsen ist. 
Héchstens gilt noch in solch 
einem Fall: Gestatten Sie, daB 
ich eintrete? Aber das ist ja 
eigentlich vóllig verkeimt. Weil: 
man ist ja schon drin. Das ware 
aber noch gegangen. Doch mit 
„Glück auf, Jungs" fliegst Du 
hier raus. 

Oder nimm das Bettenmachen. 
Das ist sozusagen auch ein Un- 
terrichtsfach. Und daß mir das 
nicht liegt, weißt Du am besten. 
Was hab’ ich mir hier schon für 
Mühe gegeben! Du würdest stau- 
nen, wie ich das jetzt bringe. Mil- 
limeterarbeit und Kante auf Kan- 
te. Das ist beinahe schon höhere 
Kunst. Meine Einstellung zum 
Bett ist dadurch leider ziemlich 
mies geworden. Sag mal, hättest 
Du gewußt, daß bei der Armee 
das Bett nicht gemacht, sondern 
gebaut werden muß? 

Mit anderen Worten: Man 
lernt hier unheimlich dazu. Selbst 
Dinge, von denen Du gar nicht 
ahnst, daß Du sie nicht kannst. 
Sprechen lernen, Laufen lernen — 
das sind zur Zeit noch unsere 
wichtigsten „Fächer“. Eine Mel- 
dung machen, einen Befehl for- 
mulieren. Gleichschritt, Lauf- 


86 


schritt, Exerzieren. Das geht in 
die Beine. Und auf den Geist. 
Um mich abzulenken, denke ich 
dann immer an Dich. Ehrlich, 
ich denke oft an Dich. 

Manchmal aber frage ich mich 
auch, wozu das wohl gut ist. 
Denn ich sehe zwar ein, daB der 
Frieden kein Geschenk ist, daB 
man dafiir kampfen muB. Doch 
dachte ich dabei bisher an hóhere 
Betrage. 

WeiBt Du noch, wie wir uns 
gegenseitig aus allen móglichen 
Biichern Satze vorgelesen haben, 
die uns wichtig erschienen? An 
einen erinnere ich mich genau: 
Wollte man jedes der 50 Millio- 


Claus & Claudia 





Fiir Claus und Claudia hat 
ein neues Kapitel begonnen. 
Vielleicht habt ihr Ahnliches 
erlebt. Dann schreibt uns 
mal. 

O Wie habt ihr euch in den 
Alltag des Soldaten einge- 
lebt? 

O Was waren eure Probleme, 
und wer hat euch iiber die 
ersten Runden geholfen? 

O Habt ihr eurer Freundin 
bzw. eurer Frau Mut machen 
miissen oder sie euch? 


Im náchsten Heft: 
Wie ist das wohl, wenn man sich 
fremd wird? 


nen Todesopfer, die der 2. Welt- 
krieg gefordert hat, durch eine 
Schweigeminute ehren, so wúrde 
auf der Erde 95 Jahre Stille herr- 
schen. Das hat ein ukrainischer 
Schriftsteller geschrieben. Weißt 
Du das noch? Und erinnerst Du 
Dich, wie lange wir darüber spra- 
chen, was der einzelne heute da- 
für tun muß, um die Welt vor 
einem zukünftigen, vielleicht end- 
gültigem Schweigen zu bewah- 
ren? Und nun dieser Unterschied 
zwischen unseren großen Gedan- 
ken und dem ewigen Einerlei im 
Soldatenalltag. Warum hat mir 
das eigentlich niemand vorher ge- 
sagt, was an der U-Schule kon- 
kret auf uns zukommt? 

Mein liebes Mädchen! Nun 
gräme Dich nicht. Ich gebe zu, 
ich bin heute besonders sauer. 
Aber alles, was ich anfasse, geht 
todsicher schief. Das stimmt den 
Menschen dann nicht gerade 
froh. Zumal man ja in meinem 
Alter schon was gezeigt hat und 
wer ist. Aufeinmal von nischt 
"ne Ahnung zu haben und ständig 
im Fettnäpfchen zu stehen, ich 
sage Dir, das kostet Nerven. 

In unserer Gruppe ist so ein” 
Dicker. Der ist Bäcker von Beruf 
und ne Seele von Mensch. Doch 
unsportlich ist er, das jammert 
sogar einen Hund. Heute waren 
wir nun im Gelände. Ehrlich, 
eher macht ein Stock Spagat, als 
unser Dicker über ein Hindernis 
kommt. Die Hälfte der Gruppe 
hat geschoben, der Rest hat ge- 
zogen. Es war einfach nichts zu 
machen. Der Unteroffizier Wer- 
ner, der unser Gruppenführer ist, 
hat ganz schön geflucht. Mir tut 
der Dicke unheimlich leid, und 
wenn ich Ausbilder gewesen wä- 
re, ich hätte ihn sicher vom Ge- 
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lande befreit. Stattdessen hat der 
Dicke den Befehl erhalten, jeden 
Abend auf der Stube eine halbe 
Stunde zu trainieren. Damit er 
in Form kommt. Und ich selten 
damliches Stiick denke im Stil- 
len: Das ist doch Schikane. Und 
erkläre laut und deutlich: Chef, 
wenn das so ist, mache ich mit. 
Und weiBt Du, was dabei her- 
ausgekommen ist? Der Unter- 
offizier meinte gelassen, er sei 
zwar kein Chef, doch was das 
Sportliche betrifft, kónnte der 
Bácker was von mir lernen und 
daher findet er mein Angebot pri- 
ma. Kurz und gut, ich habe den 
Dicken zwar nicht raus-, dafúr 
mich aber reingehauen. Und 
wenn ich gekonnt hátte, ich hátte 
gekúndigt. So hatte ich die Nase 
voll. Vom Sport, vom Gruppen- 
fiihrer und vom Bácker. 

Jetzt weiBt Du, wie mir zumute 
ist. Ich árgere mich grún und blau 
über Einzelheiten, die der Tag 
mit sich bringt. Und mit dem 
Kiindigen, das meine ich ernst. 
Anders als der schóne Lutz aus 
Deiner Brigade. Erinnerst Du 
Dich? Wenn dem was nicht paB- 
te, hat er schlicht und einfach 
erklárt: Am fuffzehnten ist für 
mich der erste. Obwohl der Lutz, 
dieses Schlitzohr, nicht im Traum 
daran dachte, die Papiere zu neh- 
men. Denn besser als in eurer 
Brigade hatte er es nirgends ge- 
habt. Das war bei ihm cher "ne 
Art Erpressung. Die meistens ge- 
klappt hat. Doch ich wiinsche 
mir sehr, daß euer Meister eines 
schónen Tages mal dagegen halt. 
Dann würde Lutz aber schön 
dámlich gucken. 

Na, ist auch egal. Bei der Ar- 
mee herrschen andere Bráuche. 
Aufmucken zieht nicht. Denn Be- 
fehl ist Befehl. Was den Soldaten 
zwar nicht hindert, manchmal 


ganz laut , Schiete* zu — denken. 
Oder einen langen Brief zu schrei- 
ben und den Dampf auf Papier 
abzulassen. Versteh das richtig, 
liebe Claudia. Und schreibe mir 
gleich. Denn genau so wichtig 

ist es, Post zu bekommen. 

Vier Wochen dauert unsere 
Grundausbildung. Das Ziel ist die 
Vereidigung. Das wird bestimmt 
ein groBer Tag. Auch, weil wir 
dann Besuch haben kónnen. 

Du kommst doch? Claudia, das 
wird dein Tag! 


Mein lieber, 
bewundernswerter 
Soldat! 


Doch, Claus, das mit bewun- 
dernswert meine ich ehrlich. 
Denn sieh mal, daB der Dienst in 
der Nationalen Volksarmee kein 
Spaziergang sein wird, hast Du 
vorher gewuBt. Ich glaube Dir, 
das ist hartes Brot. Aber meinst 
Du nicht auch, daB es in erster 
Linie nicht die harte, sondern die 
ungewohnte Kost ist, die Dir so 
zu schaffen macht? Ich jedenfalls 
kann mich nicht erinnern, daB Du 
vor Schwierigkeiten jemals aus- 
gewichen wárst. Im Gegenteil. 

Je hárter der Brocken, desto fe- 
ster hast Du zugepackt. Deshalb: 
Kopf hoch, alter Junge. Und 
wenn Du zehnmal ins Fettnápf- 
chen latschst — einmal muBt Du 
ja durch sein. Hauptsache bloB, 
Du trittst nicht zweimal ins glei- 
che. Denn das wáre sozusagen 
ein Rúck-Schritt. 

Claus, ich habe Deinen Brief 
bestimmt fast hundertmal gelesen. 
Und weiBt Du, was mir am be- 
sten gefállt? DaB Du Dir tiber 
alles Gedanken machst. DaB es 
Dir nicht gleichgúltig ist, was Du 
tust. Sicherlich ist es manchmal 
nicht einfach, hinter allen Klei- 
nigkeiten immer sofort ihren 
Sinn zu erkennen. Das geht je- 
dem so. Mir auch. Aber dahinter 
zu steigen, warum etwas sein 
muB, das ist meiner Meinung 


nach die beste Methode, das Un- 
gewohnte zu begreifen und damit 
vertrauter zu werden. Sollst mal 
sehen, wenn Du selbst erst Un- 
teroffizier bist und ein Neuer 
grúBt Dich mit ,,Gliick auf, 
Jungs" — was Du dann wohl fiir 
ein Gesicht machst. Trotzdem 
habe ich über diese Geschichte 
máchtig gelacht. Und die Jungs 
in der Brigade ebenfalls. Denn 
ich habe ihnen das briihwarm 
berichtet. Und jetzt grüßen wir 
uns nur noch mit „Glück auf“. 
Was kann man einem anderen 
wohl besseres wünschen? 

Das mit dem Backer hingegen 
fand ich gar nicht zum Lachen. 
Der arme Kerl! Aber eigentlich 
ist er selbst Schuld daran. WeiBt 
Du, es laufen ja genug Faulpelze 
herum, die im Sportunterricht 
stándig todsterbenskrank sind, 
Hauptsache, sie miissen sich 
nicht biicken. Ich móchte zwar 
nicht tiber Dinge urteilen, die 
ich nicht verstehe. Bestimmt 
ist Sport bei Euch doch etwas 
anders als ein Dauerlauf im Park. 
Doch daB Du dem Dicken jetzt 
helfen wirst, damit er in Form 
kommt, finde ich ebenfalls prima. 
Denn erstens kann ja Eure Grup- 
pe nicht standig ziehen oder schie- 
ben. Und zweitens ist es kame- 
radschaftlich, wenn sich der 
Dicke nicht allein abzappelt. Ich 
glaube, ich hatte auch mitge- 
macht. Und nicht nur aus Wut. 

Ach Claus, mein kleiner Ge- 
neral, Dein Brief hat lauter Esels- 
ohren. Ich habe ihn immer mit 
dabei. Zur Vereidigung komme 
ich natúrlich. Schreib mir aber, 
wie ich fahren muB. Denn gegen- 
über vom Bahnhof wird Eure 
Schule ja gewiB nicht liegen. Und 
wenn ich auf dem Weg zu Dir 
bin, móchte ich mich nicht ver- 
laufen... 
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ASK-Speerwerfer Soldat Uwe Hohn, geboren am 16. 7. 1962 in Rheinsberg, auf- 
gewachsen im Kreis der Eltern und zweier Schwestern, die allesamt ein Herz fur 
den Sport haben. Uwe ist noch ledig, aber verliebt. Und er möchte bald ein DHfK- 
Studium beginnen. Er sprintet 30 m mit fliegendem Start in 3,31 s, schafft 110 kg 
іт Reißen und 150 kg im Stoßen, springt 6,44 m weit und legt beim Dreierhop 
9,5m zurück. 
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PB: 


Er ist der Jüngste unter den Seni- 
oren unserer Speerwerfer. Ein talen- 
tierter, zielbewußt an sich arbeiten- 
der Athlet, der Maßstäbe setzen 
kann. Am 23. August 1981 hatte 
er in Utrecht den Speer 86,56m 
weit geworfen. Das waren persön- 
liche Bestleistung, Europarekord und 
Titel eines Europameisters der Ju- 
nioren für Uwe Hohn vom Armee- 
sportklub Vorwärts Potsdam. Ihm 
und seinem Trainer Wolfgang Skib- 
ba schaute AR im Stadion Luft- 
schiffhafen auf die Finger und auf 
den Mund. 


Manch ein Kenner der Leichtathle- 
tik meint, daß Sie, Uwe Hohn, ein 
„Modellathlet” seien. Stimmen Sie 
dem zu? 


Nein. Modellathleten gibt's eigent- 
lich gar nicht. Da könnten dann 





auch Gerald Weiß vom SC Traktor 
Schwerin und andere Speerwerfer 
gemeint sein. Sie alle sind groß und 
kräftig, und sie sehen gut aus. 


Hat Sie, im Gedanken an eine 
Fahrkarte zu den diesjährigen Euro- 
pameisterschaften der Leichtathle- 
ten in Athen, Detlef Michels DDR- 
Rekord von 94,52 m beeindruckt? 


Kaum, denn ich habe diese Leistung 
des Berliners erwartet. Sie spornt 
mich an. Aber sie kam zu Beginn 
der Saison, und ich glaube, daß auch 
ich mich noch steigern kann. Detlef 
wirft diese Weite schließlich nicht 
jeden Tag, und im Wettkampf ist 
dann sowieso alles anders. 


Sind Sie vor einem solchen auf- 
geregt? 

Eigentlich nicht. Aber ich bringe 
mich in Wettkampfstimmung, in- 
dem ich mir alle Bewegungsabläufe 
durch den Kopf gehen lasse und 
mich so innerlich heiß mache. Ner- 
vös werde ich allerdings, wenn die 
ersten zwei Würfe nicht geklappt 
haben. 


Brauchen Sie dann einen Talisman, 
um sich zu beruhigen? 

So was brauche ich nicht. Ich halte 
mich lieber mit Gymnastik warm. 


Kann Sie überhaupt etwas aus dem 
Häuschen bringen? 

Ja. Gewisse Schiedsrichterentschei- 
dungen bei Handballvergleichen. 


Es wird oft gesagt, anderen Lei- 
stungssportlern Ihres Alters seien 
Sie weit voraus. 


Das stimmt, anderenfalls könnte ich 
nicht bei den Senioren mitmischen. 
Aber viel besagt dieser Vorsprung 
nicht, denn recht besehen ist das 
Speerwerfen eine Disziplin fürältere, 
wettkampferfahrene Athleten, die 
nach mehreren Jahren den gesam- 
ten technischen Bewegungsablauf 
beherrschen. Detlef Michel vom TSC 
Berlin ist auch relativ spät gekom- 
men. 


Sie dagegen recht früh. Woran 
mag's liegen? 

Auf speziellem Gebiet bin ich eben ` 
besser als andere, zum Beispiel beim 
Wurf mit der Kugel. Technisch aber 
bestimmt nicht, und auch nicht all- 
gemein. Allein mein gutes Wurfver- 
mögen und Speergefühl sind dafür 
entscheidend. Das heißt; ich kann 
dem Gerät die richtige Beschleuni- 
gung geben, den Speer richtig 
„treffen“. 


Wie geriet er Ihnen in die Hand? 


Zur Aufnahmeprüfung für den Be- 
such der Kinder- und Jugendsport- 
schule gehörte auch ein Test im 
Schlagballweitwurf. 60 Meter wur- 
den verlangt. Ich schleuderte den 
Ball über 70 und wurde gleich dem 
Wurftrainer vorgestellt. Hinzu kam, 
daß ich damals vor sieben Jahren 
schon ziemlich hochgewachsen 
war... 





...und jetzt exakt 198,5 Zentimeter 
messen. Da könnten Sie doch auch 
einen ganz passablen Volleyballer 
abgeben? 

Dieser Sport liegt mir auch ein biß- 
chen. In der 7. Klasse spielten wir 
jede Woche etwa eine Stunde lang. 
Und unser Trainer Hartmut Wolter 
sorgte dafür, daß wir diese Zeit 
nicht auf einer Backe absaßen; er 
lehrte uns, sauber zu spielen. Die 
Schlagbewegungen gegen den Vol- 
leyball sind übrigens ein geeignetes 
Vortraining fürs Speerwerfen. 


Sie erwähnten soeben Ihren einsti- 
gen Trainer. Wie verstehen Sie sich 
mit Ihrem jetzigen ? 


Ebenso gut. Einen Unterschied gibt 
es allerdings: Wolfgang Skibba ist 
nicht so sehr viel älter als ich. Außer- 
dem war er selber ein aktiver Leicht- 
athlet, Zehnkämpfer zuerst, später 
Hammerwerfer. So kann er spezifi- 
sche Situationen aus eigener Er- 
fahrung beurteilen, weiß um das 
Wirken von Belastungen im Wett- 
kampf besser als andere. Wir pfle- 
gen ein durchaus freundschaftliches 
Verhältnis zueinander. Über jedes 
Problem sprechen wir uns offen 
aus. 


Das ist erfreulich, vielleicht aber 
noch nicht alles, was aus der Sicht 
des Aktiven einen fähigen Trainer 
ausmacht? 

Natürlich nicht. Ich erwarte von ihm, 
daß er mir technische Hinweise gibt 
und auf jede Kleinigkeit aufmerk- 
sam und streng achtet. Das Training 
‘soll aber nicht zur Qual werden, und 
danach möchte man mit dem Trainer 
auch mal über Privates reden kön- 
nen. Er soll sich ja auf alle Seiten 
seines Schützlings einstellen, wozu 
er ihn gründlich kennen muß. Wie 
Wolfgang es heute tut, so sehr war 
Hartmut Wolter um mich bemüht. 
Nur — manche seiner Ratschläge 
und Forderungen sah auch ich nicht 
gleich immer ein. Erst hinterher. 


Sie kennen das Sprichwort, wonach 
Essen und Trinken Leib und Seele 
zusammenhalte ? Г 


Da ist was dran. Ich esse ganz gern, 
es kommt freilich aufs Angebot an. 
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Eintopf mag ich, auch Hefeklöße, 
Kartoffelpuffer oder Broiler. Aber 
ich brauche nicht viel, jedenfalls 
weniger als mancher Mittelstreckler. 
Wenn es noch so gut schmeckt — 
die Menge ти% den jeweiligen An- 
spruchen des Trainings genugen. 


Welch sportliches Ziel haben Sie 
dabei ins Auge gefaßt? 


Ich möchte mal 100 Meter weit 
werfen, Vielleicht als erster. . . 


Warum eigentlich nicht! Dem sym- 
pathischen Potsdamer kónnte der 
große Wurf durchaus noch gelingen. 
Die Zeit sportlichen Leistungsan- 
stiegs hat es zwar eilig, der Welt- 
rekord des Ungarn Fereno Paragi 
von 96.72 m steht aber schon mehr 
als zwei Jahre. Und Soldat Uwe 
Hohn ist — bei all seiner Bescheiden- 
heit — sehr ehrgeizig. Dabei wurde 
er am 16. Juli eben erst zwanzig, 
während Detlef Michel, derzeitiger 
DDR-Rekordhalter, immerhin sechs 
Lenze mehr aufzuweisen hat. All 
dies spricht dafür, daß Uwes 100- 
Meter-Wunsch kein Traumgespinst 
ist. Würden Sie, Wolfgang Skibba, 
diese Ansicht teilen? 


Sie ist nicht verkehrt. Uwe ist näm- 
lich auch selbstbewußt. Er traut 





sich etwas zu, läßt sich von den 
Erfolgen anderer nicht in die Enge 
treiben, bleibt zuversichtlich. So 
war es auch in Utrecht, obwohl es 
ihm noch kurz davor gesundheit- 
lich nicht besonders gut gegangen 
war, 

Nun ist im Wettkampf vieles mog- 
lich. Hat da ein Athlet einen guten 
Tag, kann er alle Prognosen um- 
stoßen. Uwe aber ging zur Junioren- 
europameisterschaft mit der Ab- 
sicht, einen Medaillenrang in seiner 
Disziplin zu belegen. Gold kam für 
ihn heraus. Dort hätte er sogar 
noch eine Medaille mit dem Diskus 
erkämpfen können; seine Bestweite 
liegt Uber der 54-m-Marke, der Sieg 
ging weg mit 56. 


Gibt das jenen recht, die meinen, 
Uwe komme ,spielerisch” zu athle- 
tischem Erfolg? 














Das ist Ubertrieben. Wahr hingegen, 
da& Uwe bestimmte Bewegungs- 
ablaufe schneller als andere Werfer 
aufnimmt. Er ist fur das Speerwerfen 
begabt. Dies wiederum, weil er all- 
_ gemein gut ausgebildet ist. Es gibt 
ein Prinzip: Unsere Athleten mússen 
auf jedem Gebiet vorwartskommen, 
beim Schwimmen oder Turnen eben- 
so wie beim Spielen. Das verhilft 
ihnen zu, Koordinationsvermögen 
und Körperbeherrschung. Uwe 


Hohn kennt sich heute, nach unge- 
fähr fünf bis sechs Trainigsjahren, 
in jedem Schwimmstil aus. Fast 
wie einer vom Fach. Beim Volley- 
oder Basketball behandelt er das 
Leder gekonnt, „spielerisch“. Und 
bei sportlichen Tests — nicht jeder 


Beim Lockerungstraining mit Uwe: 
Stabsfeldwebel Wolfgang Skibba, 
geboren am 7. 5. 1949 in Wurzen. 
Errang als Hammerwerfer die Bron- 
zemedaille bei den DDR-Meister- 
schaften 1972, arbeitet seit 1975 
als Wurftrainer und wird in diesen 
Tagen an der Pädagogischen 
Hochschule Potsdam das Diplom 
eines Sportlehrers empfangen 
dürfen. 





nimmt sie so ernst wie er — ringt 
Uwe zielbewußt immer um das 
Höchstmögliche. 


Was eigentlich kann und will Ihr 
Schützling nicht? 

Es fällt ihm schwer, anderen ge- 
genüber schnell aus sich herauszu- 
gehen. Uwe ist zurückhaltend. 
Überschwengliche Voraussagen, die 
sein Können betreffen, will er nicht 
hören. Es ist nicht leicht, als so 
junger Mensch in den Ruf eines 
Favoriten zu geraten. Uwe möchte 
ungestört sein selbstgestelltes Ziel 
packen. 


Was wird er dafür noch benötigen? 
Zu seinen vorteilhaften Charakter- 
eigenschaften wie Ehrgeiz und Be- 
scheidenheit, | Kameradschaftlich- 
keit, Leistungswillen und Risiko- 
bereitschaft wird er noch viel Wett- 


kampferfahrung sammeln mússen. 
Das ist so zu verstehen: Hat er keine 
großen Gegner, weiß er, ihn kann 
keiner gefährden. Jetzt gerät er 
aber an Ältere, von denen ihm auch 
noch bekannt ist, daß sie zur Zeit 
höhere Trainingsleistungen erbrin- 
gen als er. Also muß er es immer 
besser lernen, sich den Wettkampf 
klug einzuteilen, die Besonderheiten 
seiner sportlichen Gegner zu stu- 
dieren und sie richtig einzuschätzen, 
darauf seine Taktik auszurichten, 
sein Steigerungsvermögen zu er- 
höhen und bis zum letzten Versuch 
kämpfen zu können. 


Wofür wir Uwe Hohn und seinem 
Trainer unsere besten Wünsche mit 
auf den Weg geben wollen. 


Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: Manfred Uhlenhut 


Sieger und Medaillengewinner 
der Europameisterschaften 1954-1978 
im Speerwurf (Männer) 


1954: Sidlo (21)/Pol 
Kusnezow (23)/SU 
Nikkinen (31)/Fin 

1958: Sidlo (25)/Pol 

Danielsen (25)/Nor 

Kulcsar (24)/Ung 

Lusis (23)/SU 

Zybulenko (32)/SU 

Nikiciuk (22)/Pol 

Lusis (27)/SU 

Nikiciuk (26)/ Pol 

Kulcsar (32)/Ung 

Lusis (30)/SU 

Nevala (29)/Fin 

Sidlo (36)/Pol 

Lusis (32)/SU 

Donins (25)/SU 

Hanisch (20)/DDR 

1974: Siitonen (25)/Fin 
Hanisch (23)/DDR 
Thorslund (29)/Nor 

1978: Wessig (26)/BRD 
Grebniew (30)/SU 
Hanisch (27)/DDR 


1962: 


1966: 


1969: 


1971: 


76,35 m jüngster Europameister 
74,61 
73,38 
80,18 
78,27 
75,26 
82,04 
71,92 
77,66 
84,48 
81,76 
80,54 
91,52 
89,59 
82,90 
90,68 
85,30 
84,22 
89,58 
85,46 
83,68 
89,12 
87,82 
87,66 


ältester Medaillengewinner 
ältester Europameister 


jüngster Medaillengewinner 


Die in Klammern gesetzten Zahlen bedeuten das zum Zeitpunkt der 
Meisterschaften erreichte Lebensalter der Athleten. Durchschnitts- 
alter der Europameister von 1954 bis 1978: 26 Jahre 





91 





ostsack 


Das Wichtigste 


Ich habe zwar noch keinen Krieg mit- 
erlebt, doch was ich aus Filmen und 
durch meine Eltern erfahren habe, 
bestarkt mich in meiner Meinung, 
daf$ sich so etwas nie wiederholen 
darf. ich habe eine kleine Tochter 
und gerade an ihr sehe ich, wie wich- 
tig es ist, im Frieden zu leben und 
alles zu tun, um ihn zu schútzen. 
Daher finde ich es toil, wenn junge 
Männer sich entschließen, freiwillig 
länger als eineinhalb Jahre zu dienen. 
Ihnen allen möchte ich meinen ganz 
persönlichen Dank aussprechen. 
Wenn es nötig werden sollte, werde 
ich auch selbst gegen den Feind 
ankämpfen und mein Vaterland ver- 
teidigen. Ich hoffe, daß es uns ge- 
lingt, den Frieden zu erhalten und zu 
verhindern, daß ein neuer, furcht- 
barer Krieg ausbricht. 

Brigitte Pelz, Neulobeda-Ost 


Ein Hammer in Hammer 


An unseren Betriebsfestspielen nah- 
men auch die Genossen unserer Pa- 
teneinheit teil. Im Volleyballturnier 
(Bild) wurden sie eindeutig Sieger 
vor dem Reservistenkollektiv des 
VEB Sitz- und Polstermöbel. Das 
Luftgewehrschießen gewann der Lei- 
ter des Reservistenkollektivs unseres 
Betriebes ІІІ, Torgelow. René Lieb- 
scher wurde in der Altersklasse 14-17 
Jahre bester Schütze. 50 Sportin- 
teressenten erfüllten die Bedingun- 
gen für das Sportabzeichen in Silber. 
Am Fußballturnier nahmen fünf 
Mannschaften teil. Der Rat der Ge- 
meinde, der Direktor unseres Betrie- 
bes sowie wir Reservisten bedanken 
uns bei den Armeeangehörigen der 
Einheit Brath, ganz besonders aber 
bei Hauptmann Schultz. 
Oberleutnant d.R. Urban, Hammer 


Löbau war die Reise wert 


Ein ausgesprochener Erfolg war das 
diesjährige Elterntreffen, das von den 
künftigen Panzerkommandeuren der 
Offiziershochschule ‚Ernst Thäl- 
mann” veranstaltet wurde. Bei der 
Besichtigung der Hochschuleinrich- 
tungen bekam man auf interessante 
Weise einen Einblick in die Alltags- 
sphäre. Für die umsichtigen Vor- 
bereitungen, die anschaulichen Er- 
klärungen und die effektvolle, ab- 
wechslungsreiche Gestaltung des 
Abends danke ich — sicher auch im 
Namen aller — dem Genossen Major 
Schmidt sowie allen Beteiligten. 
Sabine Müller, Zwickau 


Freiwillige aus der 10. Klasse 


Bei uns in der Klasse haben sich 

drei Jungen entschieden, freiwilligen 
Wehrdienst zu leisten und damit län- 
ger als 18 Monate in der NVA zu 
dienen. Ich finde,das prima, weil 
doch gerade jetzt der Frieden bedroht 
ist wie noch nie zuvor. 

Margit Schulz, Blankenfelde 
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In die Personalakte? 


Ich wurde mit einem Brief an den 
Betrieb belobigt. Geht dieser in mei- 
ne Personalakte ein ? 

Gefreiter d. R. Radtke, Niekrenz 


Die Belobigung mit einem solchen 
Brief ist eine Anerkennung fúr vor- 
bildliche militärische Pflichterfúllung. 
Meist wird der Brief sowohl vor der 
Einheit als auch vor dem Arbeits- 
kollektiv verlesen, oft auch in der 
Betriebszeitung veróffentlicht. Es ist 
úblich, ihn der Personalakte beizu- 
fúgen. 


Flugzeugtypenbúcher ? 


Als Flugzeugtypen-Fan wúrde ich 
mich sehr freuen, wenn im Militár- 
verlag endlich auch mal entsprechen- 
de Typenbúcher erschienen. Oder 
hoffe ich vergeblich ? 

Bodo Klingner, Wurzen 


Das tun Sie nicht. In diesem Quartal 
erscheint das erste Heft der neuen 
Reihe „Achtung, Flugzeug!” Es ent- 
hält Zeichnungen, Fotos und taktisch- 
technische Angaben der Jagdflug- 
zeuge MiG-21 und Harrier. der Jagd- 
bomber F-4, Alpha-Jet, F-104 so- 
wie der Kampfhubschrauber Mi-24, 
AH-1 und Bo-105. Umfang: 32 Sei- 
ten. Preis: etwa 2 Mark. 





Was sind direkte Vorgesetzte? 


In einem Gesprách war von direkten 
und unmittelbaren Vorgesetzten die 
Rede. Was versteht man darunter? 
Sybille lven, Apolda 


In der DV 010/0/003 (Innendienst- 
vorschrift) heißt es dazu: „Komman- 
deure und andere Vorgesetzte, denen 
Armeeangehörige nach der Dienst- 
stellung ständig oder zeitweilig un- 
terstehen, sind direkte Vorgesetzte. 
Der nächste direkte Vorgesetzte ist 
der unmittelbare Vorgesetzte eines 
Armeeangehörigen. Danach ist bei- 
spielsweise der Gruppenführer der 
nächste direkte und somit unmittel- 
bare Vorgesetzte aller Soldaten sei- 
ner Gruppe. 


Urlaubsfrage 


Ich bin Lehrer und leiste derzeit mei- 
nen Reservistenwehrdienst. Da ich 
vorher noch nicht viel Urlaub ma- 
chen konnte, will ich ihn anschlie- 
ßend nehmen; der Reservistenwehr- 
dienst ist im September beendet. 
Geht das? 

Gefreiter Lothar Trakowski 


Nein, das ist nicht möglich. Ausge- 
hend von den Festlegungen in dem 
für Sie geltenden Rahmenkollektiv- 
vertrag können Pädagogen ihren 
Erholungsurlaub nur in den Schul- 
ferien nehmen. 


Fähnriche — seit wann? 


In unserem Reservistenkollektiv der 
Abteilung TVF 3 gab es geteilte 
Meinungen darüber, wann die Fähn- 
richdienstgrade in der NVA einge- 
führt wurden. 

Kollege Jesse, VEB Volksvverft 
Stralsund 


Das Fähnrichkorps unserer Streit- 
kräfte entstand auf der Grundlage 
eines Beschlusses des Nationalen 
Verteidigungsrates vom 17. Mai 
1973. Gab es zuerst nur den Dienst- 
grad Fähnrich, so kamen ab 1. Ok- 
tober 1979 drei weitere hinzu: Ober- 
fähnrich, Stabs- und Stabsober- 
fähnrich. 
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Militarismusbuch? 


İch interessiere mich sehr für die 
Militarliteratur. Könnten Sie mir ein 
Buch empfehlen, in dem ich mich 
gründlicher Uber das Wesen des Mili- 
tarismus informieren kann? 

Karlheinz Brecker, Sommerda 


,, Militarismus heute” heißt ein Band, 
in dem Wesen und Erscheinungs- 
formen des Militarismus der Gegen- 
wart untersucht werden. Preis: 
14.80 М. Das Buch ist im Militar- 
verlag der DDR erschienen und in 
den Buchhandlungen erháltlich. 





Ab wann Soldat? 


Gibt es einen festgelegten Zeitpunkt, 
von dem an ich bei der Einberufung 
Soldat der NVA bin? 

Knut Tröger, Berlin 


Ja. İn 8 20 (1) der Einberufungs- 
ordnung ist bestimmt, daß die zum 
Wehrdienst Einberufenen grundsätz- 
lich 00.00 Uhr des im Einberufungs- 
befehl genannten Tages der Einberu- 
fung Angehörige der NVA sind. 


Welcher Tag gilt? 


Im VKU wurde ich krank und der 
Montag war mein erster Krankheits- 
tag laut Krankenschein. Meine Hand- 
lungsweise war, was die Verständi- 
gung des Wehrkreiskommandos und 
meines Truppenteils betrifft, korrekt. 
Kann mir der Hauptfeldwebel, wie 
er es andeutete, trotzdem einen Tag 
Erholungsurlaub abziehen ? Er sagt 
nämlich, es stehe in keiner Dienst- 
vorschrift, ob beim VKU der Sonn- 
abend oder der Montag auf den Er- 
holungsurlaub anzurechnen sei! 
Unteroffizier Heiko Thierbach 


Verlängerter Kurzurlaub ist nach der 
DV 010/0/007 Urlaub über das Wo- 
chenende unter Anrechnung eines 
Tages Erholungsurlaub; er dauert 
von Freitag nach Dienst bis Dienstag 
zum Dienst. Als auf den Erholungs- 
urlaub anzurechnender Tag gilt dem- 
zufolge der Montag. 


ÜBRIGENS sind, wie jeder weiß, 
die Geschmäcker recht verschieden. 
qara DD To ED LL ED E сыз өне кз сш? оша Ss GS HED Өш 


soldaten- 
post 


. . Wünschen sich: Claudia Gräfe 
(18), 9612 Meerane, Breitscheid- 

str. 29 — Evelyn (19) und Katrin Le- 
onhardt (19), 5320 Apolda, Kl.-Gott- 
wald-Str. 2, ISB, SG W 1b, 21.6 — 
Anke Omieczynski (16), 1330 
Schwedt, F.-Engels-Str. 36 — Marlies 
Rühle (20), 8107 Liegau-Augustus- 
bad, Bergstr. 19, PSF 27-034 — Petra 
(19, 1,75m) und Marion Antkowiak 
(20), 5320 Apolda, Kl.-Gottwald- 
Str. 2, SG W 1b — Heike Günther 
(19, 1,80 m) und Katrin Eckert (17, 
1,80 m), 9292 Geringswalde, Fr.- 
Engels-Str. 22 — Simone Opitz (16), 
8107 Liegau-Augustusbad, Berg- 

str. 26, PSF 27-44 — Ramona Mat- 
tausch, 9800 Reichenbach, E.-Andre- 
Str. 228, PSF 41-37 — Elke Voigt 
(16), 6110 Hildburghausen, Neu- 
stádter Kirchplan 3 — Kerstin Wo- 
gawa (16, 1,75m), 7251 Burkharts- 
hain, K.-Marx-Str. 14 — Manuela 
Berndt (17), 2021 Klatzow — Sabine 
Schuknecht (18), 2141 Medow, 
Dorfstr. 6 — Renata Broschk (18), 
2721 Kaarz, PSF 29/30 — Ramona 
Kogler (17), 6551 Sparnberg, Haupt- 
str, 14 — Beatrix Kelm (16), 3105 
Klein-Wanzleben, K.-Marx-Str. 70 — 
Silvia Zimmermann (21), 6502 Gera, 
Zeulsdorfer Str. 39 — Beate Gierach 
(17), 8600 Bautzen, Behringstr. 20 — 
Romy Fleischer (18), 9102 Limbach- 
Oberfrohna |, ልጠ Hohen Hain 25a — 
Simona Schmidt, 7500 Cottbus, E.- 
VVeinert-Str., Wohngruppe 57. 


Mit Berufssoldaten 


. . -möchten sich schreiben. Gerhild 
Burg (23, 1,74 m, Tochter 1), 2500 
Rostock, Glockengießerhof 4 — Uta 
Hesler (18), 1830 Rathenow, Bau- 
str. 15 — Heike Olbert (17), 4370 Kö- 
then, Luxemburgstr. 5 — Carmen Hö- 
fer (17), 5801 VVandersleben, Neue 
Str. 5 — Martina Jager (22, 1.53 m, 
Sohn 3), 7700 Hoyersvverda, Schil- 
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lerstr. 10 — Simone Wagner (25, 
Tochter 3), 5800 Gotha, Kindleber- 
str, 8 — Kerstin Organiska (18), 4600 
Wittenberg, Leo-Tolstoi- Weg 10 — 
Andrea Cwojdszinski (21, leicht 
korperbehindert), 3240 Haldens- 


leben, Kiefholzstr. 12 — Martina Scha- 


fer (21), 3080 Magdeburg, Suder- 
mannstr. 10 bei Annecke — Andrea 
Erfurt (17, 1,75 ጠ), 5232 Buttstádt, 
Luxemburgstr. 7 — Ramona Stein- 
brick (18), 4701 Liedersdorf, Haupt- 
str. 25 — Ines Rausch (17), 4507 
Dessau, Scháferbreite 11 — Kirstin 
Krage, 1412 Sachsenhausen, Wald- 


str. 2 — Christiane Röder (24, 1,77 m), 


1502 Babelsberg, Bebelstr. 12 — Hil- 
ka Wenzl (21), 8045 Dresden, Ro- 
senschulvveg 9 — Britta Vollbrecht 
(21), 2140 Anklam, Steinstr. 19 bei 
Stephan — Ramona Placzek (20), 
7030 Leipzig, Kochstr. 134 — Ute 
Gladrow (17), 2300 Stralsund, K.- 
Búrger-Str. 17 — Brigitte Pelz (20, 
Tochter 1), 6902 Neulobeda-Ost, 
H.-Rau-Str. 18 — Margit Schulz 
(17), 1636 Blankenfelde, H.-Heine- 
Str. 12 — Sonja Mockel (20), 2500 
Rostock, Hospitalstr. 5. 





Unser Riicktitel — 
Madeleine Lierck 


Diese sympathische, immer strah- 
lende Schauspielerin mit dem aus- 
geprägten Talent fürs Komische ist 
uns in vielen Filmen begegnet. In 
guter Erinnerung sind ihre Leistun- 
gen in dem DEFA -Streifen „Alle 
meine Madchen” und in der Fern- 
sehproduktion .,Generalprobe”. die 
im Juli über den Bildschirm ging. 
Mit großem Erfolg wirkte Madeleine 


Lierck in der literarisch-musikalischen 


Veranstaltung „Vom Sinn des 5ዐ/- 
datseins” mit, die zu den diesjährigen 
Arbeiterfestspielen aufgeführt und 
mit einer Goldmedaille ausgezeichnet 
wurde. 

Die Autogrammanschrift der Künst- 
lerin: 1130 Berlin, Guntherstraße 9. 
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Lassen Sie uns doch mal den Ihren schmecken: 


Redaktion "Armee-Rundschau", 
1055 Berlin, Postfach 46 130 | 


Tráume einer Achtzehnjáhrigen 


Fast 18 Jahre verlief in meinem Le- 
ben ein Tag genau wie der andere. 
Ich lebte in den Tag hinein und ließ 
alles auf mich zukommen. Es war 
einfach, so unbeschwingt in den Tag 
hineinzuleben. / Heute aber sehe ich 
die Welt mit anderen Augen. Ich den- 
ke über mich und alles um mich 
nach. Ich sehe den Vögeln nach, und 
möchte sie ein Stück auf ihrem Flug 
begleiten. / Von oben sehe ich dann 
auf weite Felder und Wiesen. Ich 
stelle mir vor, auf solch einer Wiese 
zu liegen; mitten in duftenden Blu- 
men und grünem Gras. / Du müßtest 
mich auf meinem Flug begleiten und 





ganz dicht neben mir im weichen 
Gras liegen; mir nah sein und mit mir 
träumen. / Meine Hände würden die 
deinen suchen und ich würde fühlen, 
wie schön es ist, neben dir zu liegen 
— frei zu sein und doch nicht frei. / 
Wir würden gemeinsam die Schön- 
heit der Natur entdecken und uns 
nie mehr trennen. Wir würden Kinder 
haben — Kinder, die nur das Spiel im 
Frieden kennen und keine Angst um 
tägliches Brot! / Ja, seit heute sehe 
ich die Welt mit anderen Augen. Es 
ist auch deine Welt, und sie braucht 
Frieden. Dafür müssen du, ich und 
alle Menschen etwas tun. Dann wer- 
den alle Träume, auch meine, wahr. 
Martina Schäfer, Magdeburg 


Wunsch einer Volkspolizistin 


Ich bin 23 Jahre alt, habe eine Toch- 
ter von eineinhalb Jahren und erfülle 
meine Aufgaben bei der Deutschen 
Volkspolizei, Gern möchte ich je- 
manden kennenlernen, der wie ich 
einen Beruf bei den bewaffneten Or- 
ganen gewählt und Verständnis für 
den manchmal doch recht kompli; 
zierten Dienst hat. 

Martina K., Berlin 


Briefe an Martina bitte über die 
Adresse der Redaktion! 
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Wo seid Ihr? 


Von 1955 bis 1960 habe ich in der 
Grenzbereitschaft Hildburghausen 
gedient. Ich würde mich freuen, von 
dem einen oder anderen Genossen 
aus dieser Zeit etwas zu hören — be- 
sonders von den Genossen Herbert 
Hänel und Herbert Roth. Also, wo 
seid Ihr? 

Manfred Groß, 1220 Eisenhütten- 
stadt, Kepler-Ring 15 


Hundefreundin 


Ich war viele Jahre aktiv in der Sek- 
tion Dienst- und Gebrauchshunde 
tätig und bin immer noch mit dem 
Hundesport verbunden. Deshalb wür- 
de ich mich gern mit einem Soldaten 
schreiben, der dienstlich mit Hunden 
zu tun hat 

Birgit Pisch, 8054 Dresden, 
F.-Finke-Str. 11 


gruß 
undkuß 


An die „Ladwigs’ 


Allen Genossen des Regiments .,Ar- 
thur Ladvvig” sende ich Grüße. Ganz 
besonders aber meinem lieben Feid- 
webel Andreas, ebenfalls von unse- 
rem Tochterchen Anita. Wir haben 
ihn sehr lieb, freuen uns auf den 
nachsten Urlaub und unsere gemein- 
same Zukunft. 

Simone von Gfug, Magdeburg 


1. Hochzeitstag 


Ich gruBe meinen Mann ganz lieb 
und úbermittle ihm nachtraglich die 
herzlichsten Glückvvünsche zu unse- 
rem ersten Hochzeitstag. Wir beide, 
sein Sohnemann und seine Frau, 
sind ganz, ganz stolz auf „unseren 
Soldaten‘ Henri. 

Birgit Meyer, Aschersleben 


Stabile Verbindung 


Da ich auch jetzt noch guten Kon- 
takt zu meinen ehemaligen Vorge- 
setzten habe, móchte ich alle Ge- 
nossen der Unteroffiziersschule 
„Egon Schultz” grüßen — besonders 
das Küchenkollektiv. 

Unteroffizier d. R. Lothar Buchholz, 
Waltershausen 








Supermaus Renate 


KuB sollen auf diesem Wege zu dem 
Soldaten Andreas Grundi von seiner 
Supermaus Renate und seinem Sohn- 
chen Toni gelangen. 

Renate Grundi, Senftenberg 


Weitere Grüfte 


. -gehen von Gabi StaBonek an 
ihren Mann Wolfgang bei den Grenz- 
truppen der DDR, zugleich auch von 
Sohn Michael und der Schwester 
Claudia. Bettina Koch grüßt den 
Offiziersschüler Steffen Görtz, Iris 
Müller ihren Verlobten Uwe Stonitz- 
ke, Diana Voigtlander den Unter- 
offizier Uwe Bergmann, Petra Schu- 
lenberg den Unteroffizier Bernd Keß- 
ler, Antje J. den Unteroffizier Uwe 
Teubner, Elke und Sohn Ronny den 
Soldaten Andreas Vogel, Frau Beyer 
und Sohn Oliver den Gefreiten Wolf- 
gang Beyer, Roswitha und die Kinder ` 
Steve und Patrick den Soldaten Fritz 
Elze und Verena Steudel den Unter- 
offizier Andreas Wernicke. Inge und 
Martin Brock schicken herzliche 
GruBe an ihren Sohn Andreas, der als 
Unteroftizier dient. 


alles, was 
Recht ist 


Viele liebe Grüße und ein zartlicher 
| 
| 
| 


Arbeits- oder Geldleistungen 7 


Meine Frau arbeitet in drei Schichten 
und als Berufssoldat bei den Grenz- 
truppen der DDR fállt bei mir auch 
so manche zusatzliche ,,Schicht” an, 
Das bringt uns in Schwierigkeiten bei 
der Erfüllung unserer AWG-Pflichten. 
Konkret geht es darum, በ86 wir uns 
nicht in der Lage fúhlen, die gefor- 
derten materiellen Eigenleistungen 
zu erbringen. Deshalb die Frage: 
Kónnen wir wenigstens einen Teil 
davon auch finanziell abgelten ? 
Fähnrich Jürgen Kinzig 


In der Tat sind von den AWG-Mit- 
gliedern bestimmte Eigenleistungen 
zu erbringen; aus ihnen und den ein- 
zuzahlenden Genossenschaftsanteilen 
erwächst der Anspruch auf eine 
AWG-Wohnung. Dies ist in der „Ver- 
ordnung über die Arbeiter- Woh- 


ostsack 


nungsbau-Genossenschaften” vom 
21. 11. 1963 in der Neufassung vom 
23. 02. 1973 (GBI. der DDR, Teil ረ 
Nr. 12) festgelegt. Die Hohe der 
Eigenleistungen wird von der AWG- 
Mitgliederversammlung beschlossen; 
sie sind von den Mitgliedern in ma- 
nueller Arbeit wahrend der Freizeit 
zu realisieren. Folglich sollten auch 
Sie und Ihre Frau sich darauf ein- 
richten, dienstfreie Wochenenden 
oder einen Teil des Urlaubs dafür 

zu verwenden. Es ist auch möglich, 
daß Ihnen Verwandte, Freunde und 
Genossen helfen. Sollte es Ihnen 
dennoch nicht möglich sein, die fest- 
gelegten Arbeitsleistungen in dem 
von der AWG beschlossenen Um- 
fang zu erbringen, dann müßten Sie 
den AWG-Vorstand entweder um 
eine entsprechende Verlängerung des 
Zeitraumes bitten, in dem sie erbracht 
werden sollen, oder einen Antrag auf 
teilweise finanzielle Abgeltung stel- 
len. Der AWG-Vorstand hat den An- 
trag der Mitgliederversammlung vor- 
zulegen, die darüber entscheidet, ob 
ihm stattgegeben werden kann. 


hallo, 
ar-leute! 


Das Maiheft 


...war ja wirklich Spitze. Mit der 
darin enthaltenen Geschichte „Claus 
und Claudia” habt Ihr ein echtes Pro- 
blem angesprochen. Es ist für einen 
jungen Mann oft schwer, sich für 
einen drei- oder mehrjährigen Dienst 
in der NVA zu entscheiden, wenn er 
von seinem Mädchen vor die Wahl 
gestellt wird: Entweder die Armee 
oder ich! Vor allem jetzt, wo der 
Frieden der ganzen Welt auf dem 
Spiel steht, sollte man als Mädchen 
einen solchen Entschluß nur unter- 
stützen. 

Romy Fleischer, Limbach-Oberfrohna 


Mot. Schütze mit 50 PS 


Dieser Artikel hat mir besonders gut 
gefallen, weil er viele Informationen 
Uber die Waffengattung der mot. 
Schützen vermittelte. 

Marion Lemke, Parchim 


Ich bin ein bulgarischer Musiker 


...und lebe schon 14 Jahre in der 
DDR. Im Maiheft habe ich einen Bei- 
trag gelesen, von dem ich sagen 
möchte, daß er ein großer Knüller 
war. Ich meine „Rechtfertigung des 
Hasses” aus den Memoiren von Ilja 
Ehrenburg. Weiter so — und wenn es 
geht: Noch mehr! 

E. Dikov, Eisenhüttenstadt 


Lob und Tadel 


Zunächst möchte ich allen ,,Machern” 
der AR gratulieren, die es verstehen, 
das Soldatenmagazin immer wieder 
aktuell, interessant und vielseitig zu 
gestalten. Aber auch kritische Be- 
merkungen sind notwendig — als et- 
was ganz Normales im alltäglichen 
Leben. Manchmal sind Eure Hefte 
doch zu einseitig und langweilig, zu- 
mal wenn in ihnen die Themenaus- 
wahl und die Handlungsorte zu eng 
begrenzt sind. Da sind dann viel- 
leicht zwei bis fünf Beiträge lesens- 
wert, aber den ,,Rest” kann man ver- 
gessen. Allerdings kommt das nur 
selten vor. 

René Lindenau, Cottbus 


Wir freuen uns über die guten Worte 
und nehmen die kritischen ernst. Zu- 
gleich würde es uns interessieren und 
helfen, wenn uns weitere Leser (und 
Leserinnen, natürlich!) dazu ihre 
Meinung schrieben. 


Gute Dienste 


Ich lese die AR noch nicht allzu lan- 
ge. Sehr zufrieden bin ich mit den 
Beiträgen über die sozialistischen 
Bruderarmeen, die gemeinsam mit 
unserer Volksarmee auf Friedens- 
wacht stehen, Bei Diskussionen in 
der Berufsschule hat mir die AR 
schon gute Dienste geleistet. 

Uta Huch, Eisenhüttenstadt 


Post für Carmen 


Ich möchte mich ganz herzlich be- 
danken, daß durch Ihre Hilfe meine 
Tochter Carmen Soldatenpost be- 
kommen hat. Ob daraus eine engere 
Bindung entstehen wird, läßt sich 
noch nicht sagen. 

Erni Brecht, Kahla 





Umgeben von Lexika 


Mit dem größten Vergnügen und 
einer Menge Nachschlagewerke um 
mich herum löse ich Euer großes 
Kreuzworträtsel. Ich würde mich 
freuen, über die AR einen Berufs- 
soldaten kennenzulernen. 

Kerstin Gottschalk (18, 1,69 m), 
1142 Berlin, Otto-Winzer-Str. 12 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fotos: Urban, Privat 
Vignetien: Achim Purwin 


AR und Radio DDR 


Die AR lese ich sehr gern. Besonders 
die Artikel von Oberst Freitag haben 
mir schon oft geholfen. Neulich habe 
ich ihn in einem Telefonforum von 
Radio DDR gehórt. Auch damit hat 
er bestimmt vielen Zuhórern helfen 
КОппеп. 

Meister Roland Krause 


Note 1 


Ich bedanke mich vielmals fur die 
exakte Beantwortung meiner letzten 
Frage. Dafúr der Redaktion die 
Note 1. 

Gerhard Klein, Jena 


Aller guten Dinge sind drei 


„Claus und Claudia” und die Witz- 
ecke finde ich sehr interessant. Die 
Sängerinnen gefallen mir auch im- 
mer. 

Birgit Gottwald, Altenburg 


“TU sar 
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"кентте КЕТ 


. . „nicht nur bei diesem Bauarbeiter. 
Auch im Kombinat VEB Narva ma- 
chen sich drei junge Manner ,,Ge- 
danken kurz davor”. Hermann Kant 
möchte in „Notizen zur Vorge- 
schichte”, daß wir die Vergangen- 
heit kennen, um Gegenwart und Zu- 
kunft besser zu verstehen. Ein neuer 
Ratgeber zur Einberufung und eine 
weitere Geschichte um Claus und 
Claudia beschäftigen sich mit dem 
„Anfang” in Uniform. Wir informie- 
ren über den Besuch bei Radio ,,Wol- 
да” und ein gemeinsames Feldlager 
von sowjetischen und NVA-Soldaten 
und über vieles andere mehr. Auf 
dem Rücktitel: Mona Müller, Best- 
studentin und Zugführer der ZV. 


in der 
nachsten 
ar... 
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Kreuzwortratsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1: Kraft, 5. islamischer 
Rechtsgelehrter, 9. Sportler, 13. Nord- 
afrikaner, 15. Komponist, NPT, 17. 
Name des Storchs in der Tierfabel, 
18. Einfassungsbeet, 19. Wortschwall, 
20. Dramengestalt Buchners, 22. 
Schreitvogel, . kleines Krebstier, 
27. Hauptstadt dër VDR Jemen, 29. 
Vogel, 31. weiblicher Vorname, 34. Ge- 
stalt aus „Die Afrikanerin’’, 36. Lachs- 
fisch, 37. Stadt an der Garonne, 39, 
Gestalt aus Schillers ,Búrgschaft'” 
40. Stadt in Finnland, , forstwirt- 
schaftliches Raummaß, 43. Kamel- 
gattung der Andenlander, 45. Mund- 
wasser, Nagetier, 50. Reinigungs- 
mittel, 52. Windmesser, 9%. Schiffs- 
führung, 56. Fluß in Mittelasien, 57. 
Operette von Lehár, 59. tropischer 
Klettervogel, 60. sogenangte weiße 
Ameise, 65. Wandgestell, . persl-- 
sche Rohrfléte S9-nordische Hirsch- 
art, 70. Gruppe der Ostalpen, 72. 
Haupt-, Leitgedanke, 75. Zwischen- 
stúck, Raubfisch, 78. eine Welt- 
hilfssprache, 80. große Zitrone, 81. 
edles Reitpferd, 82. tropische Hirse- 
art, 8%. Furche, Rinne, 86. lichte Weite 
von Rohren, 8%, Zeitungsabonnent, 

Familienmitglied, 91. griechische 
Göttin, 92. Stadt in Belgien, 93. Ver- 
erbungslehre, 96. Beginn, Ubernah- 
me, 100. spanischer Küstenfluß, 102. 
Nordvvesteuropaer, 104. englisches 
Bier, 105. Erdteil, 106. Dreisatzrech- 
nung, 107. Nebenfluß der Warta, 109. 
Bühnentanz, 112. Schriftstück, 115. 
Gestalt aus „Peer Gynt’, 117. einma- 
liges Zufassen mit den Zahnen, 119. 
griechischer Gott, 120. Verkaufsstelle, 
121. Salzlósung, 122. Kuchengewurz, 
124, Gestalt aus ,Nabucco”, 126. 
Schlingpflanze, 129. Seein der UASSR, 
131. Mutter des Hermes, 132. marder- 
artiges Raubtier, 135, Festkleidung, 
137. englische Schulstadt, 139. Bild- 
hauer, NPT, 140. Versform aus zwei 
doppelten Versfüßen, 143. Schmetter- 
ling, 144. hervortretender Mauerstrei- 
fen, 145. Rückstände beim Keltern, 
146. griechische Mondgóttin, 147. 
Fischfanggerat, 148. Salz der Salpeter- 
sáure. 


Senkrecht: 1. Mailánder Oper, 2. 
Held der griechischen Sage, 3. Deto- 
nation, ጭ europäischer Staat in der 
Landessprache, 5. Skulptur des Naum- 


burger Doms,~& Dasein, Existenz, 7., 


Matrize~& Baumteil, 9.,tschechischef 
Schachtheoretiker, gest. 1929, 10. Ge- 
stalt aus ,,Paganini”, Kranken- 
transportgerät, 12.” Turnerabteilung, 
14. Speisefisch, 16. Küchengerät, 21. 
Gestalt der germanischen Sage, 23. 
männlicher Vorname, 25. Mineral, 26. 
ungarische Stadt, 28. Strumpfkombi- 


nat in der DDR, 30. mittelitalienischer 
Fluß, 32. Kunstgriff, 33. mittelalterli- 
ches Volkslied, 35. Ort in Österreich, 
38. Schußwaffe, 41. Handelsflotte 
eines Staates, 42. Wettkampfbeginn, 
43. Preisgrenze, 44. Stadt auf Min- 
danao, 46. gefeierte Bühnen- oder 
Filmschauspielerin, 47. Vermächtnis, 
49. Fruchteinbringung, 50. Stadt in 
Schweden, SE Zitatensammlung, 53. 
Gestalt aus „Die sizilianische Vesper‘, 
55. Gestalt aus ,,Rienzi”, 58. Zier- 
gegenstand, 61. Einsiedelei, 62. Sai: 
teninstrument, 63. Oper von Donizetti, 
64. Einteilung auf Meßgeräten, 66. 
britischer Arbeiterführer, gest. 1965, 
67. Dienstvorschrift, 71. Fehllos, 73. 
Beistand, 74. mittelalterliche Liebes- 
werbung, 76. Staat der USA, 77. 
Kopfbedeckung, 7ጪ kleine Ansied- 
lung, 8ሔ Elch, 85. chemisches Ele- 
ment, 87. feingeschliffenes Stahllineal, 
89. Fährte, 90. Stadt im Bezirk Halle, 
93. erfolgreicher Rennschlittensportler 
der DDR, 94. ägpytischer Staatsmann, 
gest. 1970, 95. älteste lateinische Bi- 
belübersetzung, 97. Zierpflanze, 98. 
Heilkunst, 99. Erdformation, 101. Fuß- 
rücken, 102. Nebenfluß der Donau, 
103. Berg in Graubünden. 104. Land- 
wirtschaftsausstellung in der DDR, 
108. Abschluß, 110. Mietwagen, 111. 
Begründer eines Staates der USA, 113. 
Wasserweg, 114. Gestalt aus „Lohen- 
grin”, 115. Insel im Stillen Ozean, 

‚ Richterkollegium, 1??NTanzver- 
gnügen, 118. Astrolog Wallensteins, 
123. Sultanserlaß, 125. inneres Organ, 
126. Raubfisch des Nordatlantiks, 127. 
Fläche, 128. Stadt im Bezirk Magde- 
burg, 130. Einheit des Lichtstroms, 
131. Kleiderschädling, 132. finnischer 
See, 133. Garnmaß, umgánglich 
fur Benzin, Treibstoff, 136. Opernlied, 
198. Heizkörper, 141. weiblicher Vor- 
name, 142. Ort in Tirol. 


Die Buchstaben in den Feldern 62, 55, 
80, 98, 60, 2, 67, 105, 86, 52, 140, 
49, 41, 76, 65-143, 18, 123, 10, 39, 
106, 95, 139, 73-75, 54, 66, 61, 144 
und 146 ergeben in dieser Reihenfolge 
eine Bildungsstátte der NVA. Wie 
heißt sie? Postkarte genügt - Ein- 
sendeschluB: 5. 10, 1982. Wir beloh- 
nen Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflosung im Ней 
10/82 


Auflösung aus Nr. 8/82 


Preistrage: Die richtige Antwort lau- 
tet: Julian Marchlewski. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die 
Post zugestellt. 


Waagerecht: 7. Laban, 4. Kegelbahn, 
10. Haube, 13. Axat, 14. Eile, 15. Ka- 
nin, 16. Taxe, 17. Lena, 18. Rossi, 
19. Oleg. 21. Nis, 23. Isar, 25. Amor, 
28. Etalage, 31. DEFA, 33. Materie, 
35. Literat, 36. Tute, 37. Grat, 38. 
Triesel, 41. Rasse, 44. Canasta, 48. 
Rilla, 49. Remoulade, 54. Trema pp. 
Ren, 56. Ora, 9% Mirabelle, 62. Andro- 
meda, 66. Reims, 69. Limes, 71. Nei, 
"ag Loden, TS. Asen, F6w Recht, 77. 
Rabat, 79. Seni, 80. Bar, 81. Eva, 82. 
Tab, 83. Ossa, 86. Stein, 87. Kater, 
88. Sode, 90. Stall, 91. Tee, 93. Liter, 
94. Helle, 96. Iphigenie, 100. Troglo- 
dyt, 105. Des, 107. Boa, 108. Kanon, 
109. Sarabande, 111. Kerze, 112. 
Riester, 116. Liane, 119. Wandale, 
123. Gabe, 124. Grin, 125. Gajaneh, 
127. Niagara, 130. Отаг, 131. Iso- 
bare, 135. Eden, 136. Anor, 138. Sid, 
139. Buna, 142, Degas, 143. Newa, 
144. Ader, 145. Tanga, 146. Sion, 147. 
Nase, 148. Linde, 149. Nematoden, 
150. Messe. 


Senkrecht: 7. Laktam, 2. Bonmot, 3. 
Nano, 4. Kate, 5. Etage, 6. Elena, 7. Bal- 
sa, 8. Henie, 9. Nias, 10. Herr, 11. Ul- 
ster, 12. Emirat, 20. Leite, 22. Iltis, 24. 
Anita, 26. Maar, 27. Rebe, 29. Tier, 30. 
Gage, 31. Deka, 32. Fakt, 34. Euler, 
35.-Lache, ®@= tarom, 39. ег, 40. 
Staub, 42. Agon, 43. Solo, 45. Netto, 
46. Siele, 47. Adana, 50. Erl, 51. Meer, 

<= Aras, 83. Dan, 58. Iris, 59. Aken, 
БӘ. Lebertrah, 61. Lie, 63. Donatello, 
64. Moos, 65. Dien, 67. Entente, 68. 
Mirakel, 69. Lagos, 70. Mensa, 73. De- 
pot, 74. Niger, 76. Ras, 78. Tar, 84. 
Step, 85. Alai, 88. Silo, 89. Dery, 92. 
Elm, 94. Heer, 95. Eton, 96. Imker, 
97. Hanse, 98. Gunst, 99. Ida, 101. 
Rad, 102. Laken, 103. Derma, 104. 
Tiefe, 106. Sari, 107. Bahn, 109. Sa- 
rah, 110. Ervvin, 113. İmam, 114. Star, 
115. Egeln, 116. Leis, 117. Alibi, 118. 
Eger, 120. Anions 121. Doge, 122. Lo- 
re, 125. Gondel, 126. Jargon, -128. 
Adonis, 129. Anlage, 131. Irene, 132. 
Osaka, 133. Adamo, 134. Ebene, 136. 
Asse, 137. Onon, 140. Uran, 141, 
Atem. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 5/82 waren: Rene Gerlach, 
6100 Meiningen, 25,— М; Fähnrich 
Wolfgang Junghanns, 2220 Wolgast, 
15,— M und Jürgen Wirth, 2910 Perle- 
berg, 10— M. Herzlichen Glück- 
wunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Pioniertaucher 
der NVA (Bild: M. Uhlenhut/ 
Е. Gebauer). Dazu auch die 
Seiten 70-72. 
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„ s Blaue Wunder bei uns in Drasdn is Ihnen doch a 
Begriff, ne wohr?” 





„Also, irgendeinen Handgriff scheint er 
immer noch nicht kapiert zu haben!” 






Über 7 Brücken 
mußt du 
gehn... 


trallerte Gerhard Herma 





„Wir trainieren das lieber, falls die Hydraulik mal 
ausfallt 1" 








